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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation, die vorgibt, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Ihre Macht haben die Atopen mehrfach bewiesen, unter anderem, indem sie Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft verurteilten. Die beiden Gefangenen konnten allerdings entkommen  und befinden sich nun auf einer Reise in die Heimatgalaxis eines ihrer Mithäftlinge. Es geht in die Heimat der Laren, die ebenfalls unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals steht. Auf dem Weg dorthin hören sie vom ECHO DER APO-KALPYSE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner macht Maske.

Bostich  Der Imperator ohne Reich muss sich von seiner schweren Verwundung erholen.

Neacue  Der Benetah ist den Galaktikern behilflich.

Avestry-Pasik  Der larische Haupt-Fraktor kennt als Einziger den Rettungsplan.

Galdkaut  Ein Zöllner offenbart Details der Apokalypse.


Ein Glühen erfüllt den Raum, taucht die Prozession in roten Dämmer. Schemenhaft, behäbigen Schrittes umkreisen humanoide Gestalten eine gewaltige Skulptur, eine riesige, oben ausgreifende Säule aus unterschiedlichen Materialien und Strukturen, die zusammen ein neues Ganzes ergeben, eine neue Einheit, eine Geschlossenheit, die nicht mehr vergeht.

»Entschleierung, Enthüllung, Offenbarung«, raunt die massige Gestalt, die allen voranschreitet.

Als Antwort löst sich ein Seufzen und Stöhnen von den Lippen der anderen, deren breite Gesichter unter der dicken Schicht heiligen Breis kaum zu erkennen sind.

Die vordere Gestalt hält inne. Sie wendet sich der Skulptur zu, ihr eigenes Gesicht weiß wie ein Stück Segeltuch, hinter dem mal heftiger, mal lauer Wind bläst, trotz des rötlichen Schimmers. Sie streift den Metallreif ab, der als breiter Streifen ihre Stirn bedeckt, enthüllt das schwarze Auge, das es dominiert, ein einziges nur, kaum größer als ein Daumennagel.

»Entschleierung, Enthüllung, Offenbarung«, raunt die Gestalt.

Sie hebt die Arme, und ein Lid wischt horizontal über das Auge, reinigt es, läutert es, verleiht ihm den klaren Blick, der für die Worte der Mahnung unerlässlich ist.

»Sprich zu uns!«, raunt die Versammlung. »Weissage uns!«

Wieder wischt das Lid über das Auge, und die Gestalt erhebt ihre Stimme: »Als das Chaos herrschte, da eilten die Retter herbei und erlösten uns von der Epoche der Verdunkelung, die über uns gekommen war, erlösten uns von der Apokalypse.«

Ein Raunen erhebt sich. »Alsaha.«

»Sie brachten uns das Licht, das verloren gegangen war unter dem Druck der Kräfte, die alle in ihrem Bann hielten, groß und klein im gesamten Kosmos.«

»Alsaha.«

»Diesen danken wir.« Und die vordere, massige Gestalt hebt einen Singsang an, der allen Anwesenden Glück und Frieden schenkt, sie alle in Trance versetzt.

»Sinnverlagerung, Gemütsverklärung.«

Sie vernehmen die Worte der Verheißung, das mahnende Gericht, den ganzen göttlichen Plan zum Ablauf der Welt, von Anfang bis Ende, den die Gestalt ihnen schildert, während hin und wieder horizontal ein Lid über ihr Auge wischt.

»Das Letzte Gericht wurde aufgehoben, die Welt neu erschaffen, die Verdunkelung aufgehoben. Dafür danken wir unseren Rettern.«

»Alsaha.«

Die massige Gestalt mit dem schneeweißen Gesicht, über das rötlicher Widerschein flackert, macht einen Schritt auf die Skulptur zu. Sie reckt die Arme noch höher, als wollte sie die Säule umfangen. Die Versammlung hinter ihr tritt links und rechts hervor und nähert sich der Skulptur, umgibt sie von beiden Seiten, streicht mit blassen Händen über die Strukturen.

»Gegenwartsversicherung.«

Ihre neue Welt ist geschlossen, eine neue Einheit, ein neues Ganzes. Nichts hindert sie mehr an dem heiligen Plan, die Früchte der Dunkelheit ans rötliche Licht des Kosmos zu tragen.

»Alsaha. Ofaroh. Santamaah.«





1.



Ich konnte Bostich fast mit den Zähnen knirschen hören, nachdem sein Schrei verstummt war. Selbst fünf Meter entfernt. Eine einzige Erschütterung des Containers, in dem wir uns alle befanden, hatte genügt, um seine Wunde wieder aufreißen zu lassen. Anscheinend hatte ein Traktorfeld uns an einen anderen Platz gehievt.

Nun lag Bostich dort in der Ecke, wo er zusammengebrochen war, und Avestry-Pasik drückte ihm so gut wie möglich die Oberarmarterie ab. Aber es floss immer noch beängstigend viel Blut aus dem Stumpf.

»Rhodan ...«

Ich brachte den Laren Avestry-Pasik mit einem Blick zum Schweigen. Obwohl ich einen besseren Weg kannte, die Blutung zu stillen, konnte ich ihm in diesem Moment nicht beistehen. Die Schritte draußen verhießen nichts Gutes. Jederzeit konnten wir Besuch bekommen.

Ich huschte auf die andere Seite der einzigen größeren Öffnung in unserer provisorischen Behausung und ergriff mit der Linken die schwere Eisenstange, die ich an dieser Stelle für den Notfall bereitgelegt hatte. Im nächsten Moment glitt die Metallfläche nach oben.

Ein Roboter stand dort. Humanoid, verschrammt und verbeult, die Verkleidung des Rumpfs sichtlich verwittert. Zwei mehrere Zentimeter vorstehende Optiken, die sich bereits dem Inneren des Containers widmeten, ragten aus einem Metallschädel, der vermutlich eine simple Positronik verbarg, die mechanischen Arme wirkten stark genug für einfache Verrichtungen.

Ein Lagerroboter, hörte ich Neacues Stimme in meinen Gedanken.

Es war offenbar eine uralte Maschine, von den Onryonen nur deshalb nicht verschrottet, weil sie weiterhin im Frachtbereich eingesetzt werden konnte. Sorgen machte mir jedoch die altertümliche Funkantenne, die sich in meine Richtung drehte. Ich musste handeln.

Mein rechter Schwinger traf mitten zwischen die Optiken, sodass die beiden Stiele sich starr nach vorn ausrichteten. Natürlich erwartete ich nicht, dass der Roboter dadurch erledigt war. Der Benetah, der sich wie ein Armreif um mein Handgelenk geschlungen hatte, sah das zum Glück genauso. Er nutzte den Bewegungsimpuls meines Schlags, spulte sich ab und wickelte sich um die Funkantenne. Vielleicht war damit jeder Kontakt unterbrochen, ich wusste es nicht. Vorsichtshalber schmetterte ich dem Roboter auch noch die Eisenstange gegen den Kopf.

Das alles hatte nicht länger als zwei Sekunden gedauert.

Es klappt!, hörte ich den Benetah jubeln. Tatsächlich  unser Gegner taumelte! Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Der Benetah dachte wohl ähnlich, denn er wickelte sich zusätzlich um die beiden vorstehenden Optiken, worauf der Roboter ruckartig die Arme vorstreckte. Dann schnellte er herum, in die Richtung, aus der meine Schläge gekommen waren, und sprang mich an. Erstaunlich mühelos und geschmeidig  womit ich nicht gerechnet hätte.

Ich wich seitlich aus, sodass der Roboter an mir vorbeihechtete. Mit einer weit ausholenden Bewegung schmetterte ich die Eisenstange erneut. Diesmal führte ich den Hieb mit beiden Händen und zielte auf die Stelle zwischen Kopf und Brust.

Der Benetah löste sich von Funkantenne und Optiken und schnellte auf meine linke Schulter, wickelte sich wie ein Lasso drum herum und wartete auf eine weitere Gelegenheit zum Handeln. Ich schlug wieder und wieder gegen den Metallkopf, bis er zur Seite knickte, als wäre er angesägt. Dann sprang ich auf den Roboter zu, umschlang den Kopf mit den Händen, stemmte der Maschine das Bein gegen den Rumpf und riss so heftig wie möglich. Der Kopf löste sich, und der schwankende Körper stürzte seitwärts zu Boden.

Ich atmete schwer, nutzte aber diese kurze Pause. Avestry-Pasik brauchte meine Hilfe. Zwei Schritte genügten, um die Entfernung zu ihm zu überbrücken. Er presste nach wie vor die Daumen auf Bostichs Oberarmarterie, dicht über dem Ende des Stumpfes, aus dem noch immer Blut floss.

Ein kurzes gedankliches Bild zeigte Neacue, was ich vorhatte, und sofort wickelte der Benetah sich von meiner Schulter und glitt zu Bostichs rechter Schulter. Er schlängelte sich um die Wunde, presste die gekappten Adern fest zusammen und verschloss sie auf diese Weise, bis Avestry-Pasik gefahrlos die Daumen von der Arterie nehmen konnte.

Bostich blickte mich totenbleich an, dann fiel er in einen totenähnlichen Schlaf.

Gern hätte ich verschnauft und mir den Schweiß von der Stirn gewischt, aber erst musste ich mich überzeugen, dass der Roboter wirklich keine Gefahr mehr für uns darstellte. Also hastete ich zurück zur Schleusentür, während Avestry-Pasik nach der eigenen Metallstange griff. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein kurzes Zögern durch ihn ging, dann ließ er die Waffe sinken.

Gut möglich, wisperte mir Neacue zu, dass er sie gegen dich richten wollte.

Vielleicht war es so, vielleicht wollte der Benetah mich auch nur gegen Avestry-Pasik aufbringen, der mich gerade aus seinen smaragdgrünen Augen musterte. Ich glaubte, so etwas wie Bewunderung darin zu lesen. Aber auch noch etwas anderes: Sorge und Hass. Brennenden Hass. Die Gefahr ist noch nicht gebannt, schien er sagen zu wollen.

»Und wenn das nicht der einzige Roboter war?«, meinte Avestry-Pasik leise.

Ich leistete mir den Luxus, ihn von oben bis unten zu mustern. Auch Laren verstanden dies als Zeichen der Geringschätzung. Schon im nächsten Moment bedauerte ich meine Reaktion. Durch den Stellenwert, den ich gegenwärtig bei den Laren genoss, stand es mir wohl am wenigsten zu, einem von ihnen Verachtung entgegenzubringen. Immerhin galt ich bei ihnen seit 1500 Jahren als Vernichter ihres Reiches, als Zerstörer von allem. Ich war der Hetork Tesser.

»Ich bin ziemlich sicher«, entgegnete ich in meinem altbackenen Larisch, das auf ihn wirken musste wie auf mich in meinen Jugendtagen einst das Englisch des Mittelalters. »Es war ein Lagerroboter.«

»Du meinst, sie haben den Container bewegt, damit jemand ihn auf den Inhalt überprüfen konnte?«

Ich deutete nur auf das Display in der offenen Klaue der ausgestreckten Rechten. Zwar konnte ich die Schriftzeichen nicht entziffern, aber es machte auf mich den Eindruck eines Formblattes  einer Art Warenliste, die hatte überprüft werden sollen.

»Schau dich um.« Ich deutete in die Runde. »Wir haben hier nicht viel, aber von dem wenigen eine ganze Menge. Er wollte anscheinend den Bestand feststellen.«

Der Container enthielt etliche Hundert gläserne Kuben in verschiedenen Größen, voll von rotgolden glänzendem Vae-Metall. In einer Ecke hatten wir unsere Wasserbehälter und Nahrungskonzentrate aufgestapelt. Sie wirkten verloren angesichts der vielen überall gleichen Gegenstände, die nicht nur die Wände bedeckten, sondern auch Reihe um Reihe geometrisch perfekt den würfelförmigen Raum durchzogen, nur unterbrochen vom Schleuseneingang. Sie hingen sogar in Befestigungen von der Decke.

»Dann wird bald jemand merken, dass dieser spezielle Helfer hier«, er stieß mit dem Fuß gegen den Metallrumpf des Roboters, »seine Hausaufgaben nicht gemacht hat.«

Ich nickte. »Vielleicht sind wir bis dahin schon über alle Berge.«

In Wahrheit befürchtete ich, dass wir länger auf dem Schiff bleiben würden, als uns allen lieb war.



*



Es ging mir völlig gegen den Strich, dass Avestry-Pasik immer wieder den Container verließ und sich an irgendwelchen Geräten im Frachtraum zu schaffen machte. Die Gefahr war groß, dass er durch seine Machenschaften Alarm auslöste und weitere Roboter uns in unserem Versteck aufspürten  falls nicht gleich ein Trupp Soldaten auftauchte, gegen die wir nicht die geringste Chance gehabt hätten.

Aber ich starrte ihn nur an, als er wieder hereinkam und die Schleuse hinter sich schloss. Die Frage, was er da draußen eigentlich trieb, verkniff ich mir. Sein Hass und sein Misstrauen mir gegenüber waren so groß, dass er es mir nicht verraten hätte. Außerdem genoss er es sichtlich, mir das alles vorzuenthalten  dem Mann, der das Hetos der Sieben vernichtet hatte.

Es war kaum zu fassen, welche Märchen in seiner Heimat anscheinend über mich verbreitet wurden. Wäre es nicht so entsetzlich gewesen, hätte ich es fast amüsant finden können.

Über hundert Jahre hatten die Laren die Milchstraße beherrscht. Lange war das her, sehr lange, selbst für einen Aktivatorträger wie mich. Zusammen mit sechs anderen Völkern hatten sie einen Machtblock gebildet, der damals in seiner Expansionswut auch unsere Galaxis eroberte. Wir wussten nicht, wie viele Galaxien von jenem »Hetos der Sieben« sonst noch eingenommen worden waren. Es hätte auch keine Rolle gespielt. Wir waren damit beschäftigt gewesen, uns zu wehren. Sehr effektiv zu wehren!

Letzten Endes war der Bund aus sechs Völkern schlichtweg zerfallen, als wir den Ausgangsort ihrer verbrecherischen Taten isolieren konnten  den Dakkardimballon. Das war eine Art Ausstülpung in einem höheren Kontinuum gewesen, die durch Dimensionstunnel mit unserer Raumzeit verbunden war. Als wir den Ballon isolierten, gab es keine Verbindung mehr zwischen den verschiedenen Heimatgalaxien der Konzilsvölkern, und ohne jede Möglichkeit zur Absprache konnten sie ihre weiteren Eroberungspläne in den Wind schreiben.

Die Besatzer der Milchstraße zogen ab. Wir erfuhren nie, was aus den Laren geworden war. Sie verschwanden einfach von der Bildfläche und aus unserem tagespolitischen Blick.

Gut und gern 1500 Jahre war das mittlerweile her. Und in all der Zeit, die seitdem vergangen war, hatten die Laren offenbar an meiner Legende des Zerstörers von allem gearbeitet. Ich, der Vernichter des Konzils der Sieben! Danke, zu viel der Ehre. Ich schüttelte den Kopf.

Bostich fühlte sich offenbar in seinen eigenen Überlegungen bestärkt. Jedenfalls brachte er seinen Zorn über Avestry-Pasiks Verhalten deutlicher zum Ausdruck als ich.

»Du wirst uns noch an den Galgen bringen«, fauchte er. Dabei bewegte er versehentlich sein rechtes Schultergelenk und verzog schmerzhaft das Gesicht. Er konnte von Glück sagen, dass auch er einen Zellaktivator hatte. Sonst hätte er es nicht überlebt, dass ihm bei seiner Rematerialisierung im Container der rechte Arm dicht unter dem Schultergelenk abgetrennt worden war.

»Ihr werdet mir noch danken.« Avestry-Pasik knurrte. »Spätestens, wenn wir auf CUUCOY eintreffen.« Er ging zu Bostich und setzte sich neben ihn. Es war hier so eng, dass er gar keine andere Wahl hatte, denn auf dem einzigen anderen freien Platz, unter einer Art Bullauge, das den Blick auf eine graue Wand des Frachtraums freigab, saß ich. Der Container war nicht dafür gedacht, blinden Passagieren Unterkunft zu bieten. Im Innenraum war gerade genug Platz zwischen den Regalreihen mit den gläsernen Kuben, dass eine Person oder ein Roboter hindurchgehen konnte.

»CUUCOY?«, bemerkte ich. »Du weißt mehr über dieses Onryonenschiff, als du uns verrätst.«

Ein leichtes Lächeln legte sich um Avestry-Pasiks wulstige gelbe Lippen. »Wundert dich das? Immerhin war meine Flucht von langer Hand vorbereitet. Ihr habt euch nur eingeklinkt.« Die smaragdgrünen Augen in dem schwarzen Gesicht blitzten mich an. »Aber der Hetork Tesser ist es nicht gewohnt, dass er im Unklaren gelassen wird, was?«

»Ich bin auch nur ein Mensch«, sagte ich und zuckte die Achseln. »Und wir zeichnen uns nun mal durch Neugier aus. Das spornt unseren Einfallsreichtum an, und der wiederum hält uns am Leben. Selbst wenn unsere Galaxis heimtückisch überfallen wird.« Sollte er getrost rätseln, ob damit die Laren oder die Onryonen gemeint waren.

Eingeklinkt? Hat er wirklich »eingeklinkt« gesagt?, meldete sich Neacue in meinen Gedanken. Du hast ihn ziemlich eiskalt erpresst, Perry. Wolltest ihn verraten, wenn er Bostich und dich nicht mitnimmt. Es wundert mich, dass er diese Sache herunterspielt.

Ich schmunzelte innerlich. Mich wunderte das gar nicht.

»Es wäre lediglich ganz nett zu wissen, was uns eigentlich erwartet«, warf Bostich mit zusammengebissenen Zähnen ein. »Wer steht schon auf eine Bootspartie ins Blaue, wenn das Ziel in Feindesland liegt?«

Avestry-Pasik lachte. Obwohl er sich an Bord eines onryonischen Raumschiffs befand und vom Atopischen Tribunal verurteilt worden war  für ihn ging es nach Hause, denn wir flogen geradewegs in seine weit entfernte Heimat.

»Glaubt mir«, sagte er, »es ist für alles gesorgt, und ich werde euch beizeiten erklären, wie es weitergeht. Ist ein wenig Geduld zu viel verlangt? Es ist sicherer, wenn ihr nichts wisst. Dann könnt ihr, wenn man euch erwischt, auch nichts verraten. Außerdem ...«

»Außerdem«, fiel Bostich ihm ins Wort, »hast du schon über zwanzig Jahre auf Bootasha verbracht, und wir wurden gerade erst eingeliefert. Da werden wir wohl ein paar Tage erübrigen können.«

Grinsend nickte Avestry-Pasik. »Du liest meine Gedanken.«

Kann er das wirklich?, meldete sich Neacue wieder. Bei dir kann ich es nicht.

Das ist nur so eine Redewendung, antwortete ich dem Benetah. Allmählich entwickelte ich eine Vorstellung davon, wie Atlan sich mit seinem Logiksektor fühlte. Und ich war froh über meine Mentalstabilisierung, die dafür sorgte, dass Neacue meine Gedanken nicht lesen konnte.

»CUUCOY?«, griff Bostich meine Frage auf. »Das ist ...?«

»Ein Sternenportal.«

»Etwas genauer!« Anscheinend ließ es ihm keine Ruhe, dass Avestry-Pasik unser Ziel besser kannte als wir. Aber vielleicht führte seine typisch arkonidische Halsstarrigkeit dazu, dass er sein Wissen mit uns teilte. Ich war dafür eindeutig ein viel zu großer Hassgegner.

»Ganz recht«, meinte Avestry-Pasik. »Es gibt mehrere Portale, die regelmäßig von den Onryonenschiffen angeflogen werden.«

»Was sind Sternenportale?«, wollte Bostich wissen. »So eine Art Großtransmitter?«

Avestry-Pasik nickte. »Es existieren fünf, mit denen die Onryonen die Distanz von eurer Milchstraße nach Larhatoon überbrücken. Meines Wissens gibt es sie nur zwischen diesen beiden Galaxien. Jeder Sprung führt über etwa fünf Millionen Lichtjahre, sodass insgesamt ziemlich genau die Entfernung bis in meine Heimat herauskommt.«

Er verstummte, als ihm auffiel, dass er ins Plaudern geraten war. Dann blickte er Bostich und mich an. »Nun ja, jetzt habe ich's euch verraten, aber warum sollt ihr es nicht wissen? Das kann uns nicht mehr reinreißen.«

Innerlich musste ich grinsen über den Widerstreit zwischen Geltungssucht und Geheimniskrämerei, die Avestry-Pasik anscheinend zusetzte.

»Wie schnell sind die Onryonenschiffe?«, nutzte Bostich die Gunst des Augenblicks.

»Schnell, aber nicht so schnell«, antwortete Avestry-Pasik. »Das Standardtempo ist dreimillionenfache Lichtgeschwindigkeit. Der maximale Überlichtfaktor beträgt 3,2 Millionen bei Etappenlängen von höchstens 1500 Lichtjahren. Für die Distanz nach Larhatoon würden wir also normalerweise knapp sieben Jahre benötigen.«

»Wären da nicht die Sternenportale«, warf Bostich ein.

»Du sagst es. Ohne diese Transferstrecke ...« Ärgerlich fuhr Avestry-Pasik sich über den kupferroten Haarkranz, als er merkte, dass er doch mehr erzählt hatte, als er eigentlich wollte. »Jedenfalls werden wir einige Male haltmachen. Alles andere braucht ihr nicht zu wissen.«



*



Alles andere. Immer wieder ging mir diese Formulierung durch den Kopf, während ich Bostichs rechte Schulter mit einem neuen Druckverband versah.

Was war dieses alles andere, das er uns verheimlichen wollte? Es musste mit unserer Flucht von Bootasha zu tun haben.

Ein gewaltiges Netzwerk war erforderlich, heimlich eine Flotte zum Angriff auf einen Planeten zu führen und auf einem Onryonenschiff fliehen zu können, das »zufällig« den richtigen Weg nahm. Dass die Benetah ihm geholfen hatten, erklärte nicht alles. Noch jemand musste ihm beigestanden haben. Und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass dieser Jemand sich mit uns an Bord befand.

Verließ Avestry-Pasik deshalb einmal täglich den Container? Nahm er Kontakt mit jemandem auf? Informierte er sich über die Lage? Gab er vielleicht sogar Anordnungen für das weitere Vorgehen? Es wurmte mich beträchtlich, dass wir ihm dermaßen ausgeliefert waren.

Und warum zum Henker waren wir noch nicht entdeckt worden? Seit Tagen waren wir unterwegs, und niemandem war der verschwundene Roboter aufgefallen. Niemand hatte entdeckt, dass Avestry-Pasik sich regelmäßig im Frachtraum zu schaffen machte.

Neacue hatte sich in das Vae-Metall zurückgezogen, wo er sich gern aufhielt, um zwischen den Gefäßen seinen Parcours zu machen, wie er es nannte. Währenddessen untersuchte ich Bostichs Wunde, die dank des Zellaktivators wirklich sehr gut heilte, obwohl sein Besitzer noch immer erschreckend schwach war ... In diesem Moment schlug etwas gegen den Container.

»Was ... war das?«, keuchte Bostich auf.

Avestry-Pasik hatte am Boden unter dem Bullauge gesessen und geschlafen, den Rücken angelehnt, als der Lärm ihn weckte. Er schien nicht sonderlich überrascht zu sein. »Unsere Unterstützung ist da. Macht euch bereit.«

Er musste mir nicht erst erklären, was er damit meinte. »Wir haben das erste Sternenportal erreicht?«

»Ganz recht, und meine Helfer sind aktiviert worden.« Er klang triumphierend, als hätte er darauf schon lange sehnsüchtig gewartet.

Als ich ihn ein wenig irritiert ansah, lachte er. »Was meint ihr wohl, was ich ständig im Frachtraum zu tun hatte? Ich musste alle Vorbereitungen treffen, damit der Drohnenschwarm sich aufbauen konnte. Zum Glück haben die Proto-Hetosten ganze Arbeit geleistet.«

Das waren kryptische Aussagen, aber es war nicht der Zeitpunkt, Erklärungen zu verlangen. Der Schlag gegen den Container wiederholte sich, wurde zu einem Prasseln, und schon war Avestry-Pasik an der Ausgangsschleuse. Im nächsten Moment schob sich die Metallfläche nach oben, und er stürmte hinaus, während ich hastig Bostichs Druckverband wieder befestigte.

Als ich gleich darauf selbst in der Schleuse stand, wäre ich bei dem Anblick, der sich mir bot, fast zurückgetaumelt. Der ganze Frachtraum wimmelte von winzigen fliegenden Objekten. Die Luft war dermaßen dicht gepackt, dass sie wie ein wogendes Meer wirkte, in dem ich nirgendwo mehr Avestry-Pasik, geschweige denn die gegenüberliegende Wand des Frachtraums erkennen konnte. Doch die seltsamen Wesen griffen mich nicht an.

Das also sind seine Drohnen! Er hat tatsächlich Hilfstruppen herbeizitiert!

Waren das alle seine Verbündeten? Jedenfalls hatten sie wohl Befehl, nicht ins Innere des Containers zu fliegen. Vielleicht wollten sie auch nur das kostbare Vae-Metall nicht beschädigen.

Zumindest war damit Bostich außer Gefahr.

Ich trat hinaus und schob mich zwischen den schwirrenden Kleinstrobotern hindurch in die Richtung, in der nach meiner ungefähren Schätzung und den Erfahrungswerten der letzten Tage Avestry-Pasik verschwunden sein musste.

Mit den Armen rudernd, um die Sicht einigermaßen klar zu behalten, entdeckte ich ihn nach wenigen Metern an einem aus der Wand ragenden Terminal rechts von mir.

»Ich muss nur die Einstellungen richtig hinbekommen«, knurrte er. Er hatte mich eindeutig erwartet. »Hätte ich bloß erfahren, wann genau wir auf CUUCOY eintreffen. Dann hätte ich gleich hier neben diesem verdammten Ding auf die Aktivierung warten können.«

Er fluchte einige Sätze lang in seinem modernen Larion. Vielleicht war es ein Segen, dass ich nicht alles verstand, denn es schienen nicht allzu viele Sachinformationen darunter zu sein.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich, während seine Finger über die Tastatur flogen und in die Holofelder stippten, die vor ihm aufpoppten. Eine ganze Weile ging es so, bis auf einen Schlag das dichte Gewimmel der Roboter um uns herum seine Farbe änderte. Es war nicht mehr grau wie ein wogendes Meer, sondern durchscheinend wie reine Luft geworden.

Ich drehte mich um und konnte den Eingang zum Container erkennen, obwohl ich nach wie vor den Eindruck hatte, von unzähligen schwirrenden Wesen umgeben zu sein. Allmählich ließ aber auch dieses Gefühl nach, und ich wandte mich wieder Avestry-Pasik zu, der genau in diesem Moment, als hätte er nur darauf gewartet, seine Bedienung des Terminals einstellte.

»Jetzt kann unser Einsatz beginnen.« Er wandte sich mir mit grimmiger Miene zu und nahm mich überraschend vertraulich am Ellenbogen. »Komm, ich erkläre dir alles drinnen.«
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»Das kann den Onryonen an Bord doch nicht verborgen bleiben!«, sagte Bostich ungewöhnlich heftig, als ich mich neben ihn gesetzt und ihm von den Ereignissen draußen berichtet hatte. Er wandte sich an Avestry-Pasik, der unmittelbar vor uns im Schneidersitz saß. »Bist du denn völlig wahnsinnig, diese fliegende Drohnenarmee an Bord zu entfesseln?«

Der Arkonide war dermaßen außer sich, dass ich fürchtete, er könnte vor Erschöpfung kollabieren. In den letzten Tagen war er immer wieder in einen unruhigen, ohnmachtsähnlichen Schlaf gefallen, und auch wenn die Wundheilung gute Fortschritte machte, war die Belastung für seinen Körper doch ungewöhnlich hoch. Ich fragte mich, ob er nicht noch unsichtbare Wunden davongetragen hatte, die ihn weit mehr belasteten als der Verlust seines rechten Arms. Er war Arkonide, und ich wusste genau, wie stolz dieses Volk war und wie empfindlich Arkoniden reagierten, wenn ihr persönlicher Handlungsspielraum eingeschränkt wurde. Um wie viel mehr musste das den Imperator treffen?

Bevor Bostich uns in Teufels Küche bringen konnte, griff ich ein. »Vermutlich hängt das alles mit den Proto-Hetosten zusammen«, sagte ich und richtete den Blick auf Avestry-Pasik. »Du arbeitest doch mit ihnen zusammen, nicht wahr? Bist du selbst einer?«

Avestry-Pasik starrte mich an. Dann nickte er und richtete den Oberkörper auf. »Dank der Benetah konnten wir vom Gefängnisplaneten entkommen und hier in diesem Container materialisieren. Das zum einen. Aber wir befinden uns an Bord eines Onryonenraumers  und natürlich war der Absturz unserer Flotte, der das ermöglichte, nur der Auftakt für meine Flucht.«

»Die Drohnenarmee ist also ein weiteres Puzzlestück, richtig?« Allmählich verstand ich das ganze Ausmaß seines Plans. »Und die wurde von den Proto-Hetosten hier platziert. Vermutlich haben sie auch dafür gesorgt, dass der Frachtraum nicht überwacht wird.«

Avestry-Pasik antwortete geringschätzig: »Hast du etwa geglaubt, wir nähmen die Herrschaft der Onryonen einfach so hin? Seit 500 Jahren herrscht das Atopische Tribunal bereits in Larhatoon, aber ebenso wie wir den Hetork Tesser überstanden haben, werden wir auch das Joch dieser Besatzer eines Tages abschütteln.«

Ich zog es vor zu schweigen. Aus Erfahrung wusste ich, dass es nichts änderte, gegen Vorurteile und falsche Überzeugungen mit bloßen Behauptungen anzugehen. Und im Augenblick konnte ich nur behaupten, dass die Terraner den Laren niemals nachgestellt hatten.

»Seit 500 Jahren schon?«, ließ sich Bostich vernehmen.

»Wahrscheinlich ist das Tribunal sogar schon erheblich länger in meiner Heimat aktiv«, entgegnete Avestry-Pasik. »Einige Historiker vermuten, dass es kurz nach dem Zusammenbruch des Hetos seine ersten Brückenköpfe errichtet hat. Aber es hat nicht von Anfang an seine größten Machtmittel ausgespielt  diese gigantischen Flotten und ...« Er stockte. »Das andere ...«

»Was meinst du damit?« Ich wurde hellhörig. »Was haben sie in der Hinterhand?«

Er winkte ab. »Das braucht ihr jetzt nicht zu wissen. Wichtig ist, dass es Laren gibt, die sich gegen die Herrschaft des Atopischen Tribunals auflehnen, die Proto-Hetosten. Sie wollen mit dem Tribunal und seiner Ordnung nichts zu tun haben  und sie wehren sich mit Mitteln, die manche als terroristisch bezeichnen würden.«

»Eine Drohnenarmee ist nicht gerade ein Terrormittel.«

Avestry-Pasik lachte auf. »Du ahnst ja nicht, welche Möglichkeiten sie bietet. Meine Leute haben sie nach und nach an Bord dieses Raumschiffs geschleust. Es war nur der richtige Funkimpuls nötig, damit sie ihrer Programmierung folgen und sich in meiner Nähe sammeln. Wann wir ihn empfangen würden, wusste ich nicht. Aber jetzt ist es geschehen  und gerade rechtzeitig. CUUCOY haben wir schon hinter uns. Bis wir KHOLEFTER erreichen, ist noch viel zu tun.«

»Heißt so das nächste Sternenportal?«, wollte ich wissen.

»Deshalb warst du also ständig draußen im Frachtraum«, sagte Bostich, ohne Avestry-Pasiks Antwort abzuwarten. »Du wolltest das Eintreffen des Funkimpulses nicht verpassen.«

»Und ihn auf mich kalibrieren.« Avestry-Pasik nickte. »Jetzt haben wir die Helfer, die wir benötigen, um praktisch unverwundbar zu sein. Und sie folgen jedem Befehl, den ich ihnen gebe. Während wir hier reden, schwärmt der größte Teil der Drohnen bereits über das ganze Onryonenschiff aus und bildet ein riesiges Netz aus winzigen Spionkameras, die es uns ermöglichen, alles zu sehen, was sich innerhalb und außerhalb des Raumers abspielt.«

Ich war beeindruckt. Avestry-Pasik nahm zweifellos eine bedeutende Position bei seinem Volk ein. Er war öffentlich tätig gewesen und im Untergrund, weshalb das Tribunal ihn auch verurteilt hatte. Und in den zwanzig Jahren, die er auf Bootasha abgesessen hatte, war seine Organisation weiter gewachsen und hatte Schiffe aus der Larengalaxis in die Milchstraße geschickt, um ihm durch einen selbstmörderischen Angriff die Chance zur Flucht zu geben ...

Die Schiffe waren nicht über das Portalsystem, sondern im Linearflug gekommen  mehr als 21 Millionen Lichtjahre weit; das hatte unfassbar viel Zeit gekostet.

Alles war von langer Hand vorbereitet worden, und alles wies darauf hin, dass er der Führer einer sehr ernst zu nehmenden Untergrundbewegung war. Mein Respekt vor ihm wuchs.

»Wie sieht dein Plan genau aus?«, wollte ich wissen.

Seine weit auseinanderstehenden grünen Augen glitzerten triumphierend. »Larhatoon ist bereits fest im Griff des Tribunals, eure Milchstraße wird noch erforscht. Daher bewegt sich der logistische Austausch über die Sternenportale vorwiegend von euch zu uns, und das machen wir uns gerade zunutze.« Er wies mit der Linken hinter sich zu den Regalreihen mit den durchsichtigen Gefäßen. »Es geht um das Vae-Metall. Wir bringen es zur Untersuchung nach Larhatoon.«
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Wir befanden uns an Bord der GYUDOON, wie uns die ersten Bilder der Spionaugen verrieten. Die GYUDOON war nicht irgendein Schiff der Onryonen, sondern ein Raumvater, ein Flaggschiff. Per Responderfrequenz bauten die Spionaugen im Halbkreis vor Avestry-Pasik ein Holotableau auf, das ein deutliches Strukturbild zeigte: Die tiefrot glänzende kugelförmige Einheit hatte den typischen Durchmesser von zwei Komma eins Kilometern.

Und wir sahen noch etwas: Der Kommandant war ein männlicher Onryone mit dichtem Kopfhaar, der zwischen seinen goldfarbenen Augen jenes seltsame Gebilde hatte, das anscheinend je nach Stimmung seine Farbe wechselte, das Emot oder Emot-Organ, wie die Onryonen es nannten.

Im Augenblick leuchtete es düsterrot, was wir in unserem Container als Ausdruck äußersten Zorns betrachteten. Seine Worte verstanden wir nicht, weil das Netzwerk der Spionaugen noch nicht voll eingerichtet war, aber die Gesten ließen keinen Zweifel an seiner Wut. Immer wieder strich er mit den lackschwarzen flachen Händen waagerecht durch die Luft, was ich zumindest bei den Laren als Ausdruck der Verneinung kannte. Vermutlich war er in Larhatoon aufgewachsen.

Nach 500 Jahren Besatzung färben kulturelle Eigenarten eben ab, meinte der Benetah, der sich als breiter opal-blauer Gürtel locker um meine Hüften gelegt hatte. Er hatte sich im Vae-Metall ausgetobt und setzte mir nun wieder mit seiner Neugier zu.

Von mir aus können sie gern in der Larengalaxis bleiben, entgegnete ich. Hauptsache, sie verschwinden wieder aus der Milchstraße.

Und wenn nicht? Herrschaftsverhältnisse ändern sich. Vielleicht wird es Zeit, dass in eurer Galaxis andere Wesen das Sagen bekommen. Ihr Menschen nennt das Evolution, glaube ich.

Ich lachte innerlich auf. Eine meiner besten Eigenschaften, in vielen Jahrhunderten erworben, war Offenheit. Offenheit für neue Entwicklungen, für Veränderungen. Das ganze Leben ist Veränderung. Gerade als potenziell Unsterblicher mit 3000 Jahren auf dem Buckel konnte ich ein Lied davon singen. Aber meine Heimatgalaxis in den Händen der Onryonen? Bei dieser Vorstellung überkam mich einfach das kalte Grausen.

Ich werde nicht zulassen, dass das, was mit Larhatoon geschah, auch uns widerfährt.

Allerdings fragte ich mich, wie ich das anstellen sollte. Wie konnten wir die Onryonen loswerden? Ihre Gefängniswelt gab es bereits seit 300 Jahren, folglich mussten sie sich schon mindestens ebenso lange in der Milchstraße aufhalten. Unter unseren Augen! Und seit 500 Jahren herrschten sie in der larischen Heimat, deren Völker sie sich völlig untertan gemacht hatten.

War es nicht ein Wink des Schicksals, dass ich jetzt unterwegs in Larhatoon war? Ich konnte dort herausfinden, wie sich die Herrschaft des Atopischen Tribunals auswirkte. Es würde mir zeigen, was auf die Milchstraße zukam, falls wir uns dem Tribunal unterwerfen mussten.

So schwer mir dieser Gedanke fiel, musste ich die Möglichkeit in Betracht ziehen. Die Onryonen waren keine klassischen Invasoren  sie gingen ganz anders vor. Raffinierter. Da konnte es nicht schaden, einen Plan B zu haben in Kenntnis der larischen Untergrundarbeit.

Eigentlich hatte ich gar keine andere Wahl. Die zweite Etappe der Transferstrecke von fünf Millionen Lichtjahren hatten wir fast hinter uns. Wieso also nicht in der Larengalaxis die Schwachstelle des Tribunals herausfinden? Ich würde sehen, wie wir am besten gegen die Onryonen vorgehen konnten.

Die Voraussetzungen dafür konnten an Bord des Raumvaters nicht besser sein, denn ich befand mich an der Quelle, in gemeinsamer Aktion mit Avestry-Pasik, dem Führer der Aufständischen. Ich musste nur dafür sorgen, dass meine eigenen Leute Bescheid wussten.

Ja, das war ein vorrangiges Ziel. Wenn ich mich den Proto-Hetosten anschloss, mussten meine Freunde zumindest wissen, dass ich am Leben war. Ich musste sie wissen lassen, dass ich einen Plan verfolgte  und gleichzeitig sicherstellen, dass sie verstanden, von wem diese Information kam. Schließlich konnte ich nicht einfach mit meinem Namen signieren. Oder mit Fürst Panotrel oder Jack Ombrilla. Damit würden sie nichts anzufangen wissen.

Den Blick aufs Holotableau gerichtet, führte ich meine Faust in die offene Handfläche und stützte das Kinn darauf. So langsam formte sich in mir ein Plan.

Was geht in dir vor?, hörte ich die Stimme des Benetah. Du bist so still geworden. Das finde ich gar nicht amüsant. Es ist eher bedrohlich, nicht amüsant.

Keine Sorge. Ich habe gerade beschlossen, dass du sehr viel Spaß haben wirst. Ich glaube sogar, so viel Spaß wie noch niemals zuvor in deinem Leben.
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Seine Gedanken flogen. Sie trieben aufwärts in lilafarbene Höhen, bildeten Schwaden und nahmen verschlungene Formen an. Gesichter schälten sich heraus, die auf ihn herablächelten, vertraute Gesichter voll unvertrauter Liebe und Sanftmut  bevor sich die Schwaden senkten und ihn einschlossen wie Muskara-Watte einen zornigen Garoffan-Bullen.

Er seufzte behaglich, den Nacken auf dem Rand des Badetrogs. Wie gut es sich anfühlte, diese Gesichter zu sehen, so verwandelt und anders, nicht mehr zornig und fordernd. Es machte ihm gar keine Angst mehr, sie auf diese Weise wahrzunehmen, zart und weich, wie er sie sonst nicht kannte, denn nun wusste er, dass ihm das die erforderliche Kraft verlieh.

Entschleierung war unumgänglich, Enthüllung war Offenbarung. Sie mussten entblößt werden von aller vermeintlichen Härte und ihre innere Liebe zeigen, aus der heraus sie ihre Entscheidungen trafen, weil sie nicht anders waren als er selbst  sanft und zart tief drinnen ...

Die hellgrüne Dorsi-Brühe schwappte, als er im Trog das Gewicht verlagerte. Lächelnd griff er nach dem hohen, schlanken Glas, aus dessen rotem Bodensatz sich einzelne Blasen lösten. Witternd hielt er die Nüstern über den kelchartig erweiterten Rand, schlug das weiche Tuch aus der Nackenkrause seines Badeumhangs wieder über den Kopf und atmete tief ein ...

Es roch süßlich, wattig weich.

Abermals stiegen seine Gedanken auf, umflorten die strengen, über ihm tanzenden Mienen mit Liebe und Sanftmut, und dann ... dann kam der »Sprung«, auf den er immer wartete, wenn er inhalierte  und er sah ihr gemeinsames Ziel, sah, dass sie nur als ein Volk handeln mussten, um wieder anknüpfen zu können an ihr altes Sein, ihre einstige Größe und Bedeutung.

Sein Handeln trug dazu bei. Es war nicht nur sinnloses Tun. Er sah die Folgen, das Ineinandergreifen, das ganze großartige Mosaik, das sich ergab, wenn sie gemeinsam handelten, ihrer Tätigkeit nachgingen.

Es gab kein einzelnes Tun, das sich verlor. Er wurde tätig, sie alle wurden tätig, handelten im Dienste der Schöpfung, und die Wirkung ... war universell!

Gemeinsame Sinnverlagerung.

Er schloss die Augen, ließ den Nacken wieder auf den Trogrand sinken, seufzte selig, das Tuch glitt ihm vom Kopf. Seine Linke strich über die weiße Brust seines schwammigen Körpers. Lilafarbene Schwaden erfüllten seinen Geist. Sein Gemüt hellte sich auf  er empfand den Sinn des Seins.

Wie privilegiert er doch war!

Und die Gesichter stiegen wieder auf. Sie waren zurück, die Gesichter, stiegen nun herab von hoch oben, aus dem lila Raum. Legten sich auf ihn, umschmeichelten ihn. Sanft und zart und weich. Lächelten ihn an. Seine Freunde, seine Verwandten, seine Weggefährten und Mitstreiter ...

Seine Hand, die das Glas hielt, kippte zur Seite.

Und dann, ganz langsam, auch sein Kopf.
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Avestry-Pasik hatte nicht zu viel versprochen. Die Drohnenarmee war wirklich ein Wunderwerk der Technik und hätte unseren besten Mikrokonstrukteuren zur Ehre gereicht. Nicht nur, dass die Vielzweckroboter sich völlig unsichtbar und ungreifbar machen konnten, sodass weder Optik noch Hand sie irgendwo an Bord wahrnahm, während sie ihrerseits alles, was ihnen vor die Linse kam, in ihre Holokomplettwiedergabe einspeisten. Sie waren anscheinend sogar in der Lage, den Frachtraum, in dem wir uns befanden, elektronisch so abzuriegeln, dass nicht der geringste Verdacht aufkam, es könnten sich dort ungebetene Gäste aufhalten.

Ich konnte nicht anders, als Avestry-Pasik meine Bewunderung auszudrücken. »Mit solchen Mitteln haben wir eine reelle Chance, unser Ziel zu erreichen.«

Bostich wirkte erstaunt. »Unser Ziel?«

Avestry-Pasik, der es sich auf seinem Stuhl unter dem Bullauge bequem gemacht hatte und unablässig die Daten auf dem Holotableau vor sich auswertete, nickte kurz. »Wie mir scheint, kommt deine schwarze Seele zum Vorschein.« Er schien zu lächeln. Aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Ihr könnt es nennen, wie ihr wollt«, entgegnete ich, »aber mir ist klar geworden, dass wir deine Sache unterstützen müssen, Lare. Es ist auch unsere Sache.«

Ich spürte, wie entsetzt Bostich war, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

»Schau an.« Avestry-Pasik schmunzelte auf seine etwas gehässige Art. »Du bist Rhodan, Herrscher über einige Galaxien und Zerstörer von anderen. Nichts, was du tust, geschieht, ohne dass es dir zum Vorteil gereicht. Welches Spiel spielst du, Hetork Tesser?«

Ich blieb möglichst ungerührt. »Wir haben einen gemeinsamen Feind, das Atopische Tribunal, und das sollte unsere Misshelligkeiten in den Hintergrund treten lassen.«

»Misshelligkeiten?!«, rief Bostich fassungslos.

»Rhodan hat recht.« Avestry-Pasik lachte auf und sah den einarmigen Bostich an. »Ich bin froh, dass es endlich ausgesprochen wurde. Das vereinfacht alles. Ich werde euch beiden jetzt erklären, welche Möglichkeiten wir genau haben. Dann halten wir Kriegsrat und beschließen gemeinsam das weitere Vorgehen  solange sich an dem Plan im Wesentlichen nichts ändert.«

Das ist komisch, ließ Neacue mich wissen. Er kann dich nicht ausstehen, braucht aber deine Hilfe. Wie du gesagt hast: Das wird ein Mordsspaß.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich laut.

Mit einer Handbewegung löschte Avestry-Pasik das Holotableau vor sich. »Um das Vae-Metall nach Larhatoon zu bringen, müssen wir ungehindert unser Ziel erreichen. Nur dann haben wir eine Chance, eine neue Waffe gegen die Besatzer zu entwickeln. Und jetzt hergehört: Dies sind die Möglichkeiten, die uns die Drohnenarmee bietet.«
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Welch ein Genuss es doch war, endlich mühelos mit Aventry-Pasik reden zu können!

Das Larion hatte über 300 Zeichen sowie Hunderte von Satzzeichen, die sich lautlich oft wie ein Schnalzen oder Röcheln anhörten. Man brauchte kein Kosmolinguist zu sein, um sich vorstellen zu können, wie leicht man sich verhaspeln oder den Faden verlieren konnte.

Erst dank der Hypnoschulung, die uns die Drohnen hatten angedeihen lassen, begriff ich das ganze Ausmaß der Unterschiede zwischen dem Konzilslarisch, das ich im 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung gelernt hatte, und dem heutigen Hochlarisch.

So schwer ist Larisch auch wieder nicht, raunte Neacue verächtlich. Es gibt Symbolsprachen, die so hoch aufgeladen sind mit Bedeutungsinhalten, dass sie sich erst im Bewusstsein des Hörers entfalten wie komprimierte Datenpakete und wahre Wahrnehmungsflashs herbeiführen. Diese Bildsprachen bedürfen keiner Worte mehr, sie befördern reines Wissen.

Spielt das für euch denn eine Rolle?, konterte ich. Gedanken sind doch wohl überall gleich.

Du irrst dich, Perry. Denken ist ebenso abhängig von den kulturellen und gesellschaftlichen Verhältnissen wie die Sprache. Es weist ganz unterschiedliche Formen auf.

Das war interessant, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit dem Benetah über die Natur der Sprache auszutauschen. Wir hatten bei der Hypnoschulung nebenbei auch Onryonisch gelernt, und jetzt wollte ich die neuen Möglichkeiten, die sich dadurch boten, nutzen.

»Du hast gesagt, wir können uns an Bord frei bewegen?«, wandte ich mich an Avestry-Pasik. Er saß neben mir in der Eingangsschleuse des Containers, das Holotableau vor sich.

»Ganz recht, Hetork Tesser.« Avestry-Pasik deutete auf die Wand aus Miniaturrobotern, die den gesamten hinteren Bereich des Frachtraums einnahm. Sie waren wirklich eine Armee. Und eine Waffe. Einige bildeten sogar Sprengkörper von nicht geringer Zerstörungskraft.

Aber ich verstand den Hinweis. Die Drohnen konnten als Ganzkörperanzug dienen. Sie waren imstande, sich so miteinander zu verbinden, dass sie Kokonmasken bildeten, die äußerlich nicht von Onryonen zu unterscheiden waren. Man bewegte sich ganz normal, war aber in sie eingepackt, und jedes Signal, ob der Faltenwurf oder die Farbe des Kleidungsstücks oder das Runzeln der Stirn, wurde sofort in die onryonische Entsprechung umgewandelt und auf vernetzten Nanoholos abgebildet, sodass das Gegenüber eine täuschend echte Imitation vor sich sah.

»Also gut«, sagte ich. »Dann werde ich auf Erkundung gehen.«

Avestry-Pasik schaute mich an, über den oberen Rand des halb um ihn herumführenden Tableaus hinweg. »Es sind meine Drohnen«, entgegnete er. »Ich werde gehen. Außerdem kenne ich mich viel besser an Bord aus, sodass ich schneller und sicherer Ergebnisse erzielen kann.«

»Meine Erfahrung kommt mir zugute«, beharrte ich.

Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter. »Ihr solltet beide gehen«, sagte Bostich. »Ich weiß, du willst mich hier nicht allein zurücklassen, Rhodan. Aber der Heilungsprozess schreitet voran. Falls es zu Problemen kommt, werde ich mich zu wehren wissen.«

An seiner verkniffenen Miene erkannte ich, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, im Container die fünf Meter bis hierher zur Schleuse zurückzulegen.

Ich fragte mich, weshalb der abgetrennte Arm ihm solche Probleme bereitete. Konnte es sein, dass sein Aktivator nicht nur den Stumpf und die damit verbundenen Kreislaufprobleme heilen musste, sondern noch andere, innere Verletzungen? Vielleicht waren bei der Rematerialisierung, als die Überreste seiner Benetah leblos von ihm abgefallen waren, auch einige ihrer Körperfäden in ihm zurückgeblieben, und der Aktivator musste die verwesende Substanz jetzt auflösen? Oder war es womöglich ein psychisches Problem?

»Einverstanden.« Ich warf Avestry-Pasik einen fragenden Blick zu.

»Gut, ziehen wir gemeinsam los.« Und dann verzog der Lare das Gesicht auf eine Weise, die ich nur als breites Grinsen deuten konnte. »Übrigens ist gerade genau der richtige Zeitpunkt. Unsere zweite Etappe hat geendet. Wir fliegen KHOLEFTER an.«
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Bostich beugte sich zu Avestry-Pasik vor, und auch ich rückte näher, um eingehender das Fenster zu betrachten, das soeben auf dem Holotableau aufgepoppt war. Die Spionaugen übermittelten die Perspektive, die die Onryonenbesatzung in der Zentrale des Schiffes hatte.

Ein Meer von Farben rauschte auf uns zu, als die GYUDOON verlangsamte und wir uns dem Etappenziel näherten. Zum ersten Mal sah ich ein Sternenportal. Jedenfalls nahm ich an, dass es eines war. Es ähnelte einer riesenhaften Sanduhr, den eingeblendeten Zahlen nach mit einer Gesamtlänge von etwa 40 Kilometern.

Die beiden Endstücke waren anscheinend die Landeflächen, halbierte Kugeln, kreisrund, ihr Durchmesser betrug acht Kilometer. Die Mitte der Sanduhr bildete eine Kugel mit vier Kilometern Durchmesser. Dort befanden sich wohl die Zentrale und die technischen Einrichtungen, vielleicht auch die Hangars für kleinere Schiffe und Raumfähren.

Es war ein atemberaubender Anblick.

Plötzlich erlosch über der oberen Landefläche eine halbkugelförmige Energiekuppel, die etwa vier Kilometer hoch war. Ich dachte schon, dass sie uns eine Eskorte schicken und in Empfang nehmen wollten, als ich merkte, dass gleich mehrere Raumschiffe aufstiegen  tiefrot leuchtende kugelförmige Gebilde. Sie rasten direkt auf uns zu.

Einen Moment lang hielt ich den Atem an aus Furcht, sie würden uns rammen. Aber das war natürlich nur eine Illusion, ausgelöst durch die Perspektive des Holos in der Zentrale der GYUDOON, die eins zu eins auf dem Tableau wiedergegeben wurde.

Die onryonischen Raumväter rasten an uns vorbei und verschwanden wie rot lodernde Feuerbälle hinter uns in der Schwärze des Raums. Sie waren in jene Richtung geflogen, aus der wir kamen.

Zur Milchstraße!

Mein Wunsch, auf Erkundung zu gehen, wurde dadurch nur noch weiter angefacht. »Lass uns aufbrechen«, sagte ich zu Avestry-Pasik. »Vielleicht haben wir sogar Gelegenheit, das Raumschiff zu verlassen.«

Ich verschwieg, dass genau das mein Plan war. Etwas sagte mir  ein Instinkt, eine Vorahnung? , dass diese Sanduhren mir eine bessere Möglichkeit boten, eine Nachricht an meine Freunde in der Heimatgalaxis abzusetzen, als das Schiff, auf dem wir uns befanden.

Avestry-Pasik strich sich wieder über den roten, drahtigen Haarkranz, der wie ein Nest auf seinem Kopf thronte. Er nickte. »Hast du ein bestimmtes Ziel?«

»Die Zentrale«, sagte ich.

»Macht euch um mich keine Sorgen«, versicherte Bostich noch einmal.

In Gedanken hörte ich: Das wird ein Spaß.
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Es lief nicht so, wie wir geplant hatten. Kaum hatten Avestry-Pasik und ich den Frachtraum verlassen und versucht, uns in dem rötlichen Dämmer, der überall an Bord der GYUDOON herrschte, zu orientieren, als ein Onryone aus der nächsten Tür trat.

»Was habt ihr hier zu suchen?« Seine zwei goldfarbenen Augen in dem lackschwarzen Gesicht blitzten uns an. »Wisst ihr nicht, dass unser nächstes Ziel AIKKAUD ist?«

»Natürlich wissen wir das«, antwortete Avestry-Pasik. »Wir treffen auch unsere Vorbereitungen.«

»Warum seid ihr dann nicht bei eurem Rudel?«

Avestry-Pasik zögerte, und ich sagte rasch: »Wir wurden gebeten, noch einige Besorgungen zu machen.« Das war ein wenig vage, aber ohne genaue Informationen wagte ich keine konkrete Antwort. »Dadurch haben wir den Beginn der Schlafenszeit verpasst und ...«

»Ihr sollt nicht schlafen«, schnarrte der Onryone uns an. Sein Organ zwischen den Augen wechselte von Grün zu Blau. »Ihr sollt euch versenken. Habt ihr denn nicht die Nachricht des Kommandanten bekommen? Alle sollen geistig stark sein, wenn wir auf AIKKAUD eintreffen. Dazu ist es nötig, sich gemeinschaftlich vorzubereiten. Ihr aber seid allein.«

Mir schwante, dass wir einen großen Fehler gemacht hatten. Offenbar war beim Anflug ein Befehl ergangen, dass sich alle Onryonen zu ihren Rudeln zurückziehen sollten. Ich hatte bisher nicht gewusst, dass diese Organisationsform noch andere Zwecke als das gemeinschaftliche Schlafen verfolgte, aber anscheinend stärkten die Onryonen sich auf diese Weise auch, stabilisierten ihren Geist und vielleicht auch ihren Metabolismus, wenn ihnen Stress bevorstand.

Was mochte das für ein Stress sein? Was erwartete uns alle auf AIKKAUD, dass die Onryonen sich auf diese Weise vorbereiten mussten wie auf ein besonders heikles Ereignis? Soweit ich wusste, handelte es sich schlicht um die dritte von fünf Haltestellen auf dieser Transferstrecke.

Avestry-Pasik war falsch informiert, behauptete Neacue in meinen Gedanken begeistert. Was für ein Witz. Die Proto-Hetosten haben ihn offenbar auflaufen lassen!

Ich kümmerte mich nicht um die perverse Freude des Benetah, sondern überlegte fieberhaft, wie wir uns verhalten sollten. Ergab es Sinn, an Bord eines Raumschiffs herumzuschleichen, auf dem fast jeder andere ruhte? Wir hatten in der Anonymität der Besatzung untertauchen wollen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war unter diesen Umständen viel zu groß.

Avestry-Pasik war wohl zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Er neigte demütig den Kopf, und ich wusste, dass unsere Drohnen ihm ein entsprechendes Onryonenbild vermittelten. »Wir werden sofort unser Rudel aufsuchen«, beteuerte er.

Das Emot unseres Gegenübers behielt seine Farbe. Ein stechendes Blau. Ich hatte erwartet, dass es eine wärmere Nuance annehmen würde. »Eure Identifikationen!«, verlangte er.

Neacue, rief ich. Ich denke, jetzt bist du dran.

Der Benetah zögerte nicht lange, sondern ringelte sich von meinem Handgelenk und schnellte durch die Luft direkt auf den Onryonen zu. Im Nu schlang er sich um dessen Hals und kroch zum rechten der beiden handgroßen Ohren, die ziemlich weit am Hinterkopf schmal aufragten. Gleich darauf war der Benetah im Gehörgang verschwunden, und der Onryone schloss seufzend die Augen.

»Lass uns umkehren«, flüsterte ich Avestry-Pasik zu.

Wir zogen uns durch den Korridor zurück und betraten an der nächsten Abzweigung wieder den Frachtraum. Weit hatten wir es nicht geschafft.

Kurz bevor das Schott zuglitt, huschte der Benetah hindurch und kroch in Windeseile an meinem rechten Bein hoch, legte sich wieder wie ein Gürtel um meine Taille. Es hätte nicht viel gefehlt, und die letzten Zentimeter des langen Fadens, aus dem sein Körper bestand, wären von den Metallplatten, die von beiden Seiten heranfuhren, eingeklemmt worden.

Hat alles geklappt?, fragte ich ihn, während Avestry-Pasik neben mir mit großen Schritten und sichtlich schlecht gelaunt auf den Container zuging.

Heiterkeit flutete mir zu. Er ist jetzt fest überzeugt, dass er einer hübschen Onryonin begegnet ist. Er musste sie zwar zu ihrem Schlafrudel schicken, hat aber ein Date mit ihr ausgemacht. 20 Uhr Bordzeit am ersten Tag nach dem Start von AIKKAUD in der Schiffsschenke.

Ich musste lachen. Da kann der Ärmste aber lange warten. Wie kamst du auf eine Verabredung? Habt ihr Fadenschlängler auch solche Gepflogenheiten?

Ich habe ihm nur seinen innigsten Wunsch erfüllt, antwortete Neacue.

Das Lachen blieb mir im Halse stecken. Hatte ich mich geirrt, und konnten die Benetah doch ...?

Wir lesen keine Gedanken, beruhigte er mich. Aber vergiss nicht, dass ich bereits seit 300 Jahren mit Onryonen zusammenlebe. Und wie gesagt, ihre Sitten und Gebräuche sind spaßig. Ich könnte dir Dinge über ihr Paarungsverhalten erzählen ...

Bitte nicht, wehrte ich ab und griff nach der Zarge der Containerschleuse, durch die Avestry-Pasik vor mir bereits im Inneren unseres Verstecks verschwunden war.

Das Amüsement des Benetah hallte noch in meinen Gedanken nach, als ich bereits überlegte, wie es weitergehen sollte. Wir hatten gerade eben verhindern können, dass unsere Anwesenheit auf der GYUDOON aufflog, und mussten uns so bald wie möglich Klarheit verschaffen, was uns auf AIKKAUD erwartete.

Bostich, der wie üblich in der Ecke gesessen und auf uns gewartet hatte, erhob sich mit schmerzverzerrter Miene. »Schon wieder zurück? Was ist schiefgegangen?«

»Anscheinend hat sich die Situation in den zwanzig Jahren meiner Gefangenschaft zugespitzt«, antwortete Avestry-Pasik. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Setzen wir uns erst einmal, und dann«, ich schaute Avestry-Pasik durchdringend an, »erzählst du uns am besten alles, was du über unsere Situation weißt. Wir können unser Ziel nur erreichen, wenn wir an einem Strang ziehen. Für Feindseligkeiten und Misstrauen, die auf absurden Legenden beruhen, denen zufolge ich der Zerstörer eurer glorreichen Vergangenheit sein soll, ist kein Platz. Vielleicht dämmert dir das allmählich.«
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Gaumarol da Bostich wurde noch blasser als zuvor, kaum dass wir ihm erzählt hatten, wie unser Versuch, uns an Bord umzusehen, gescheitert war. Es sprach aber auch so etwas wie Hoffnung aus seinem Blick, als er Avestry-Pasik anstarrte. »Das bedeutet ja, die Onryonen sind gar nicht so uneingeschränkte Herrscher, wie wir immer vermutet haben.«

»Sie gehen nach dem Motto vor: Teile und herrsche«, entgegnete Avestry-Pasik. »Schon seit Jahrhunderten. Das drückt sich auch in der Transferstrecke aus.«

»Zumindest am dritten Sternenportal«, präzisierte ich. »Was weißt du darüber?«

»AIKKAUD war schon immer ein Unikum. Alle fünf Portale werden von den Onryonen kontrolliert, aber die Nummer drei  nun, sie wird von einem Fremdvolk betrieben, das ein etwas eigenartiges Verhältnis zu den Onryonen hat. Sie nennen sich Aiunkko.«

»Weshalb hast du uns das verschwiegen?«, fragte ich.

»Ich hatte keinen Anlass, es zu erwähnen.« Es schien, als wäre er wütend auf sich selbst. »Als ich inhaftiert wurde, waren sie ganz gewöhnliche Handlanger. Wer weiß, was sich seitdem ...«

»Hast du eine Vermutung, warum sie sich nicht verstehen? Kannst du es herausfinden?« Ich rückte näher an Avestry-Pasik heran. Er hatte es sich wieder auf seinem Stuhl unter dem Bullauge bequem gemacht, das Holotableau im Halbkreis vor sich.

»Ich wünschte, ich könnte es«, knurrte er. Mit knappen Fingerbewegungen öffnete er immer neue Holos, die er verschob und wieder schloss. »Anscheinend haben die Spannungen zwischen ihnen zugenommen, aber die Gründe sind in der Bordpositronik nicht hinterlegt.«

Ich jubelte innerlich. Wie das Blatt sich doch gewendet hatte! Unser gescheiterter Versuch, uns im Schiff umzusehen, hatte uns eine enorm wichtige Information eingebracht: Dieses Fremdvolk war ein potenzieller Verbündeter der Galaktiker.

Erstaunlich, dass die Proto-Hetosten noch nicht darauf gekommen sind, merkte Neacue ironisch an. Sie hätten sich längst mit den Aiunkko verbünden können.

Da hatte der Benetah recht. Die Lage in der Larengalaxis scheint doch ein wenig komplizierter zu sein, als ich ursprünglich dachte, räumte ich ein.

Bostich schien den gleichen Gedanken zu haben. »Warum arbeiten die larischen Rebellen nicht mit den Aiunkko zusammen?«

Avestry-Pasik strich mit der flachen Hand entschieden durch die Luft. Seine gelben Lippen bebten, als wollte er sich heftig äußern. Aber dann gab er doch nur eine nichtssagende Floskel von sich: »Ihr werdet sie kennenlernen.«

»Darauf freue ich mich jetzt schon«, entgegnete Bostich.

Ich warf Bostich einen Blick zu, der deutlich machte, dass er seinen Platz im Container nach wie vor nicht verlassen durfte. Er war viel zu schwach, um sich aktiv an einem Einsatz zu beteiligen.

Dann wandte ich mich an Avestry-Pasik. »Du hast doch Zugriff auf die Spionaugen in der Zentrale. Kannst du eine Verbindung herstellen, damit wir über sämtliche Ereignisse ...«

»Was meinst du, was ich hier mache?«, fauchte er mich an. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr die jüngsten Ereignisse seine eigenen Pläne durchkreuzt hatten. Es passte ihm anscheinend gar nicht, nicht die leitende Funktion bei diesem Einsatz haben zu können.

»Bestimmt gibt es eine Art Schiffswache«, sagte ich ruhig. »Schließlich können sich nicht alle Onryonen zur Entspannung zurückgezogen haben. Und wenn wir verfolgen, was in der Zentrale geschieht, sind wir für jede Eventualität gerüstet.«

Zur Antwort schob Avestry-Pasik mehrere Holos auf seinem Tableau zu einer umfassenden Panoramadarstellung der Zentrale zusammen. Sie zeigte die Notbesatzung, bestehend aus fünf Mann, allen voran dem Kapitän des Raumvaters. Dessen Emot zwischen den goldfarbenen Augen strahlte genauso blau wie bei dem Aufseher auf dem Korridor.

Entschlossen stippte Avestry-Pasik in ein Holo am unteren Rand des Tableaus. »... was diese verdammten Aiunkko wohl diesmal alles mitgehen lassen werden«, hörten wir den Kommandanten.

»Lassen wir uns überraschen«, entgegnete sein Erster. »Mit etwas Glück glauben sie uns, dass wir nichts zu verzollen haben, und schicken uns einfach nach BYONECC weiter.«

»Ohne zu konfiszieren? Diese Chance werden sie sich nicht entgehen lassen.«

»Das hat es auch schon gegeben. Aber ich bin froh, dass wir ›allgemeine Entspannung‹ ausgerufen haben. Sie sind berüchtigt für ihre Schikanen, und es ist uns nie besonders leicht gefallen, gegenüber diesen Zöllnern ruhiges Blut zu bewahren.«

In dem Augenblick fielen alle Puzzleteile an ihren Platz, und ich konnte nur hoffen, dass die Aiunkko an Bord kamen. Durch einen längeren Aufenthalt auf AIKKAUD würden sie uns alle Möglichkeiten bieten, die wir brauchten. Sie waren der Glücksgriff, den ich mir erhofft hatte.

War es so sehr auszuschließen, dass sie das Zeug zu unseren Verbündeten hatten?

»Wir müssen uns auf einen Einsatz vorbereiten«, erklärte ich mit fester Stimme. »Und diesmal wird es nicht schiefgehen. Bostich hält hier die Stellung. Du, Avestry-Pasik, hältst dich bitte bereit. Sobald es in den Gängen wieder von Onryonen wimmelt, machen wir uns auf den Weg.«
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Es waren mächtige Kolosse, annähernd drei Meter groß und massig. Sie trugen schwere Panzer, Kettenhemden, als sie die Rampe heraufkamen, eiserne Helme mit geschlossenen Visieren, und sie bewegten sich in einem wiegenden, schaukelnden Gang mithilfe wuchtiger Gerätschaften voran, die sie im Takt aufsetzten  wobei sie einen dunklen, gongähnlichen Laut erzeugten.

Als sie im Hangar stehen blieben, nur wenige Meter vom Kommandanten entfernt, wirkte die jähe Stille wie ein Schock auf uns. Neben mir stand Avestry-Pasik genau wie ich in der Maske eines Onryonen. Wir musterten diese Wesen fasziniert. Ich griff zur Zarge der offenen Hangarschleuse, als verlangte es mich bei ihrem Anblick nach mehr Sicherheit und Halt.

Erschreckend massige Geschöpfe, nicht wahr?, ließ sich Neacue vernehmen.

Ich antwortete nichts. In meinem Leben hatte ich es schon mit vielen Hünen zu tun bekommen, die in ihrem tiefsten Inneren oft ein ganz anderes Bild abgaben. Icho Tolot fiel mir ein, mein guter Freund, den ich sehr vermisste  auch er ein Wesen mit rauer Schale und weichem Kern.

Nicht, dass ich bei diesen Kolossen einen weichen Kern vermutete ...

»Seid gegrüßt«, meldete sich der Kommandant zu Wort, dessen Gruppe wir uns in einem der Korridore unauffällig angeschlossen hatten. »Ihr habt um ein persönliches Gespräch gebeten?«

Der schlimmste Fall, den er sich ausgemalt hatte, war eingetreten. Wir hatten es durch die Spionaugen in der Zentrale mitverfolgt. Die GYUDOON war auf der Transzender-Plattform des Sternenportals materialisiert, aber nicht wie erwartet weiterbefördert worden. Nach einigen nervenzehrenden Stunden war die Nachricht eingetroffen, dass gewisse Verdachtsmomente bestünden und deshalb Zöllner an Bord kommen würden.

»Warum haltet ihr mein Schiff fest?«, drängte der Kommandant mit puterrotem Emot. »Wir sind weit hinter dem Zeitplan. Jemand wird dafür die Konsequenzen zu tragen haben.«

Der mittlere der drei Kolosse machte einen Schritt nach vorn. »Du bist Kommandant Zedesser?«

»Voccod Zedesser«, bestätigte der Onryone.

»Du sprichst mit Zollinspektor Miekanar«, stellte sich der Aiunkko vor und deutete auf die Gestalten neben sich, die auf ihre wuchtigen Geräte gestützt kaum voneinander zu unterscheiden waren. Sie waren unterschiedlich groß, und das Kettenhemd des Kleineren war ein wenig blanker. »Das sind die Zollinspektoren Godgorov und Galdkaut. Sag mir, was ihr anzumelden habt.«

»Nichts«, erklärte Voccod Zedesser mit fester Stimme.

Miekanar gab ein dröhnendes Grollen von sich. »Du bist sehr bescheiden«, lachte er. »Du wirst am Ende erstaunt sein, was du alles  zweifellos unwissend  an wertvollen und vor allem zollpflichtigen Gütern auf deinem Raumvater transportierst.«

Nur das Emot zeigte, wie sehr diese Worte den Kommandanten aufbrachten. »Ihr äußert diesen Verdacht gegen uns, ohne dass wir euch einen Anlass gegeben hätten.«

»Ihr benutzt die Transferstrecke nach Larhatoon, das ist Anlass genug«, grollte Miekanar. »In letzter Zeit wird ständig Schmuggelware aus der Menschheitsgalaxis eingeführt.«

»Was für Ware soll das sein?«, fragte der Kommandant.

Ich deutete die Reglosigkeit, die der Aiunkko an den Tag legte, als Verachtung. »Ihr findet die Liste in euren Datenbänken. Lemurische Seras-Algen, Rofter-Parfüm, terranische Parakau-Pastillen und Nahrungsriegel wie Milky Tender und Trokan, Säckchen voll topsidischem Schmuckstaub, Snuff-Trivids aus der galaktischen Eastside, Vurguzz und ...« Er klopfte auf das Gestänge des Gerätes vor ihm. »Aber unseren Shaunghoren entgeht so leicht nichts.«

»Gibt es einen Weg, die Untersuchung so kurz wie möglich zu halten?«

Miekanar schnaubte verächtlich bei diesem schwachen, hilflosen Versuch der Bestechung. Ohne ein weiteres Wort setzte er den Shaunghor direkt vor Kommandant Zedesser auf, grollte noch einmal kurz und bewegte sich schaukelnden Schrittes an ihm vorbei zur Hangarschleuse. Die beiden anderen Zollinspektoren folgten ihm beiderseits in rund einem Meter Abstand.

Eine Bewegung am Handgelenk riss mich aus meiner Starre. Anscheinend war der Benetah von dem Schauspiel genauso gebannt gewesen wie ich, zog es diesmal aber vor, sich nicht zu äußern. Auch Avestry-Pasik, der den Aiunkko mit der gleichen Faszination gelauscht hatte, schwieg.

Wir ließen die Inspektoren an uns vorbeiziehen, aus dem Hangar hinaus, und folgten ihnen sofort, während der Kommandant eine Besprechung mit seinen Begleitern abhielt. Die Aiunkko schienen sich durch uns nicht gestört zu fühlen. Anscheinend hielten sie es für ganz selbstverständlich, dass eine kleinere Abordnung der Onryonen sie bei ihrer Tätigkeit begleitete.
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Bostich hielt ständig Kontakt mit uns, als wir den Aiunkko durch die Korridore folgten in der bangen Erwartung, dass sich uns auf Zedessers Befehl noch Onryonen anschließen würden. Doch offenbar verließen sie sich auf ihre schiffsinternen Überwachungsanlagen.

»Gib uns Nachricht, wenn sich uns Crewmitglieder nähern sollten«, flüsterte ich, wohl wissend, dass zu unseren Kokonmasken auch Spionaugen gehörten, die ihre Informationen direkt auf das Holotableau übertrugen, an dessen Kontrollen Bostich saß.

Hättest du gedacht, dass ihr hier an Bord so gut gerüstet seid?, vernahm ich den Benetah in meinen Gedanken. Da kommt mir ja dieser Ausflug jetzt richtig dröge vor.

Eine klassische Fehleinschätzung. Nichts war so aufregend, wie sich in unbekanntem Gelände zu bewegen. Außerdem war es nicht eben einfach, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie nahe man den Aiunkko kommen durfte, ohne dass sie sich gestört fühlten.

Dass sie sich mit ihren Shaunghoren so langsam bewegten, machte es nicht gerade leichter.

»Die scheinen genau zu wissen, wohin sie wollen«, flüsterte mir Avestry-Pasik zu, als wir in einen breiteren Korridor abbogen. Weiter vorn gingen rechts und links Türen ab. »Sie wandern geradewegs zu den Gemeinschaftsunterkünften.«

Die Onryonen benutzten nur ungern einzelne Kabinen oder Räume, um sich zurückzuziehen. Für einige gesellschaftliche Anlässe waren sie zwar gern allein, etwa zur Nahrungsaufnahme, doch ansonsten zogen sie die Gemeinschaft vor.

»Unsere Freunde haben es auf etwas Bestimmtes abgesehen«, vermutete ich.

Der Hauptinspektor vor uns verharrte und deutete auf eine Tür. Seine Helfer näherten sich ihr schwankend, bis sie lautlos nach oben glitt. Alle drei verschwanden im Inneren, und wir folgten ihnen, traten hindurch, blieben aber respektvoll gleich dahinter an der Wand stehen.

Im künstlichen Licht, der vom Korridor in die Unterkunft fiel, lag ein Rudel Onryonen ineinander verschlungen auf einer runden Bettstatt. Es waren fünf oder sechs, einige davon Frauen. Sie ruhten offenkundig nur gemeinsam  und soeben schlugen einige die Augen auf, rieben sich den Schlaf heraus.

»Mein Name ist Miekanar«, wies der Aiunkko sich aus. »Zollinspektion.«

Einer der Onryonen, der ein schneeweißes Prachtgewand trug, schwang die Beine über den Rand der Schlafliege. »Wäre es wohl möglich, dass ihr die Tür schließt?«, bat er den Zöllner und beschattete mit einer Hand die Augen.

Miekanar gab dem Kleineren seiner Helfer ein Zeichen, der daraufhin einen Sensor neben der Tür berührte. Das Kunstlicht im Korridor erlosch, und automatisch dimmte ein natürliches helles Wabern auf. Es stammte von einigen quallenartigen Wesen, deren Inneres blassviolett pulsierte. Sie schwebten in einem Behälter neben der runden Bettstatt.

Der Onryone musterte den Zöllner. »Was wollt ihr von uns?«

Grollend deutete Miekanar auf seinen Shaunghor und auf die seiner beiden Helfer. Als wäre dies das vereinbarte Zeichen, schwankten Godgorov und Galdkaut tiefer in die Unterkunft hinein und griffen scheinbar wahllos nach verschiedenen Sachen. Eine metergroße Skulptur auf einer Anrichte, die mich an eine surreale Blechkanne erinnerte, ein Holorahmen an einer Wand, eine Galauniform und etwas, das wie Unterwäsche aussah, aus den Schränken, ein Monitor mit unbekanntem Zweck und etwas, das ich für Formgeräte zur Bereitstellung von Geschirr hielt ... Alles, was sie in die Hände bekamen, wurde ergriffen und zu den abgestellten Shaunghoren gebracht.

»Konfisziert«, sagte der Hauptzöllner nur, dann betätigte er einen unscheinbaren Schalter, und die Shaunghoren bauten jeder für sich ein Energiefeld auf, in das die Gegenstände geworfen wurden, eines nach dem anderen. Sie wurden schlagartig winzig klein und verschwanden.

Der Onryone war ganz verdutzt. »Be... bekommen wir sie wieder?«

»Die beanstandeten Gegenstände befinden sich jetzt im Kompri-Tresor unserer Shaunghoren. Sie wurden hyperphysikalisch verkleinert und werden von uns auf der Station verwahrt, bis ihr den Nachweis erbracht habt, dass sie nicht zum Verkauf bestimmt waren.«

»Was?«, entfuhr es dem Onryonen. »Wie soll das denn gehen?«

Miekanar grollte erheitert und wandte sich an seine Helfer. »Seht euch jetzt in den anderen Rudelräumen um.« Er verabschiedete sich freundlich von den Onryonen und schwankte hinter Godgorov und Galdkaut zur Tür hinaus.

»Wie könnt ihr das zulassen?«, wandte sich einer der gerade Erwachten an mich, ein weibliches Exemplar, dessen Emot mir in einem kühlen Pastellblau entgegenstrahlte.

Ich schaute sie ruhig an im vollen Bewusstsein, dass meine Kokonmaske mich perfekt tarnte. »Reicht bitte eine Liste mit den konfiszierten Gegenständen ein. Wir werden uns bemühen, dass ihr alles zurückbekommt. Eine Garantie dafür gibt es leider nicht.«

Dann machte ich es Avestry-Pasik nach, der schneller auf den Korridor hinausgeflüchtet war als ich und mich dort jetzt erwartete. Schweigend deutete er zu den beiden Aiunkko, die weiter vorn bereits einen Quergang erreicht hatten. Einer wandte sich nach rechts, der andere nach links.

»Wir sollten ihnen folgen«, meinte ich. »Wo ist der Chef?«

Er deutete über meine Schulter hinweg nach hinten. Ich drehte mich um und sah Miekanar, der gerade ein Stück weiter unten, in der Richtung, aus der wir gekommen waren, den Eingang zu einer anderen Unterkunft öffnete.

»Sie nehmen Fahrt auf«, murmelte ich.

»Aber sie haben sich getrennt.« Avestry-Pasik schürzte seine wulstigen gelben Lippen, dann starrte er mich aus schmalen Augen an. »Denkst du das Gleiche, was ich denke?«

Ohne ein weiteres Wort folgten wir den Aiunkko  ich den beiden korridoraufwärts, er ihrem Vorgesetzten, der bereits in der anderen Unterkunft weiter unten verschwunden war. Einzeln konnten wir mehr Daten sammeln, und wahrscheinlich würde es kein Problem sein, sie später zusammenzuführen.

»Bleib an uns dran, Bostich«, flüsterte ich.
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Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die beiden Aiunkko, denen ich folgte, stellten mich vor ein Problem. Auch sie trennten sich  schon an der nächsten Gabelung des Korridors. Ich musste mich wohl oder übel für einen von ihnen entscheiden und beschloss, dem kleineren zu folgen, wobei »kleiner« bei drei Meter großen Hünen ein relativer Begriff war.

Eine gute Wahl, kommentierte der Benetah meine Entscheidung. Ich finde ihn auch lustiger mit seinem blank gewetzten Kettenhemd.

Ich ersparte mir eine Entgegnung und wich einem entgegenkommenden Onryonen aus, der mit starrer Miene an uns vorbeischritt. Er machte keinen Hehl daraus, wie unangenehm ihm der Besuch der Aiunkko war, ging aber weiter seinen Beschäftigungen nach. Allerdings fiel mir beim Vorbeigehen auf, dass ein ätzender Geruch zu mir herüberwehte.

Du weißt doch, sie verströmen Gerüche, die ihrem Gefühlszustand entsprechen. Der Jüngling neben dir ist nicht gerade erfreut, den Aiunkko hier zu sehen.

Das konnte selbst sein regloses schwarzes Gesicht nicht kaschieren.

Ich konzentrierte mich wieder auf meinen gepanzerten Freund, den ich noch nicht ganz eingeholt hatte. Durch das gongähnliche Geräusch, das beim Aufsetzen seines eigenartigen Geräts entstand, wusste ich immer genau, wo er sich befand  ein paar Dutzend Meter vor mir. Anscheinend war er nicht zum ersten Mal in einem Raumvater. Er kannte sich hervorragend aus und bewegte sich mit seinem Shaunghor zwar nicht eben schnell, aber zügig voran.

Trotzdem hätte ich ihn fast verloren  als ich um eine Ecke bog, war er nicht mehr zu sehen oder zu hören. Aus den Augenwinkeln erspähte ich gerade noch, wie sich linker Hand eine Tür schloss. Ich eilte hin und öffnete sie wieder. Den Aiunkko schien es nicht zu stören, als ich nach ihm die Unterkunft betrat und genau wie er in die Runde schaute.

Gut und gern zehn Onryonen hätten dort Platz gefunden, doch der Raum schien leer zu sein. Es herrschte ein weiches Licht, das sehr natürlich wirkte, ganz anders als die künstliche Beleuchtung im Korridor, irgendwie honigfarben. Es ging von einem großen durchsichtigen Behälter aus, in dem quallenähnliche Wesen schwebten. Zu unserer Rechten befand sich eine opake Energietrennwand, die der Zöllner mit einer Sensorberührung abschaltete.

Was dahinter zum Vorschein kam, erstaunte mich. Unter einem Holobildschirm, der den Blick ins All übertrug, saß an einer Wand ein Onryone in einer eng anliegenden grünen Uniform und starrte uns entsetzt an. Vor dem Grüngekleideten stand auf einem Tisch ein ovales Tablett mit verschiedenen pastellfarbenen Brocken, die ich für Lebensmittel hielt.

Er isst gerade, sagte der Benetah. Das ist unangenehm. Es gibt für einen Onryonen kaum etwas Intimeres als die Nahrungsaufnahme. Dafür ziehen sie sich stets zurück.

Neacue riet mir, mit der Hand die Augen zu bedecken, was ich auch tat. Aber der Onryone war schon aufgesprungen und hatte mit einer Geste seine Esswand wieder aktiviert. Dann kam er entschlossen hinter der opaken Abschirmung hervor. Es roch wieder sehr intensiv.

»Zollinspektion!«, grollte der Aiunkko. »Wo sind deine Mitbewohner?«

Der Geruch verstärkte sich, und das Emot des Onryonen flackerte geradezu. Langsam wurde mir klar, weshalb der Kommandant vor dem Besuch der Aiunkko seiner Besatzung befohlen hatte, sich zur Entspannung zurückzuziehen.

»Deine Mitbewohner!«, wiederholte der Zöllner.

Die Miene war wieder ausdruckslos und das Emot blau, als der Onryone zu einer Tür auf der anderen Seite der Unterkunft deutete. Ich spürte jedoch, dass er sich lediglich zusammenriss und seine eigentliche Aufregung nicht gewichen war.

Der Aiunkko ließ den Shaunghor stehen und tappte schwerfällig zu der Tür. Als er sie öffnete, stand ich wichtigtuerisch hinter ihm, sodass mein Blick gleichzeitig mit seinem auf die fünf Gestalten fiel, die dort im Kreis auf einer runden Bank saßen.

In der Mitte stand ein mächtiger, abgerundeter Kasten mit fünf Holos reihum  eines für jede Person , auf denen kleine Gestalten gegen große Gestalten kämpften.

Eindeutig Spielkonsolen.

Ich hörte ein jähes Auflachen des Benetah in meinen Gedanken. Das entspricht nicht gerade euren Gepflogenheiten, habe ich recht?

Ich wusste erst nicht, was er meinte, bis ich merkte, dass die Hinterteile der Onryonen entblößt waren und sie auf großen runden Löchern saßen. Anscheinend hatten wir sie gerade bei ihrem Geschäft unterbrochen  und mir wurde klar, dass sie als äußerst gesellige Wesen es liebten, gemeinschaftlich zur Toilette zu gehen.

Sie zocken auf dem Klo, brachte ich nur trocken hervor, und das Lachen des Benetah fiel noch ein wenig stärker aus als zuvor.

Die Onryonen schien die Unterbrechung nicht besonders zu stören. Zumindest ließen sie es sich nicht anmerken. Und der Geruch konnte in diesem Fall keine klare Auskunft geben.

Der Zöllner grollte nur leise und ging zu einigen Geräten und Skulpturen. Er häufte sie in seinen Armen an, brachte sie zum Shaunghor. Dann warf er sie in den Kompri-Tresor. Der grün gekleidete Onryone ließ ihn gewähren, bis er sich dem Behälter mit den Quallenwesen näherte.

»Das geht nicht!«, rief er, als der Aiunkko die Arme darum schlingen wollte. »Die Anuupi gehören zu mir! Du darfst sie nicht konfiszieren!«

Unter dem Helm des Aiunkko waren seine Augen nicht zu sehen, doch ich hätte schwören können, dass er den Onryonen verständnislos anstarrte.

»Außerdem brauchen wir ihr Licht!«

Aus seinen Worten sprach Verzweiflung, was sein Emot bestätigte. Und ich konnte es verstehen. Die Onryonen vertrugen das Kunstlicht an Bord ihrer Raumschiffe nicht besonders gut, hatte mir Avestry-Pasik erklärt. Deshalb liebten sie die Anuupi so sehr.

Sie waren nicht einfach nur Haustiere. Wegen des honigfarbenen Lichts, das sie verströmten, hatten manche Onryonen fast eine symbiotische Beziehung zu ihnen entwickelt. Das Licht ähnelte offenbar dem Spektrum ihrer Heimatsonne und rief deshalb angenehme Erinnerungen in ihnen wach.

Auf Bootasha gibt es viele Anuupi, meinte Neacue. Sie können auch andere Farben annehmen, ernähren sich von Wasser, das sie der Luft entziehen, und von Bakterien und Viren, weshalb die von ihnen erleuchteten Räume praktisch immer frei von Krankheitserregern sind.

Schau an, sagte ich. Und wie kommt es, dass sie schweben können?

Das liegt an ihrer Fotosynthese. Sie entnehmen der Luft gewisse Mikroorganismen. Daraus entsteht ein Gas, das sie sehr leicht werden lässt.

Aber die Onryonen müssen sie doch irgendwie versorgen?

Sie halten ihre Umgebung feucht, antwortete der Benetah, als der Zöllner den kostbaren Behälter auch schon mit einem entschlossenen Ruck anhob.

»Du musst sie uns lassen!«, schrie der Onryone.

Doch den Aiunkko kümmerte das nicht. Er stapfte mit dem Behälter, in dem die Anuupi aufgeregt einen wilden Reigen tanzten, zu seinem Shaunghor. Schwungvoll warf er ihn hinein, und das Kompri-Feld miniaturisierte das Gefäß samt Inhalt.

Sofort wurde es stockfinster im Raum.

»Schreib einen Bericht«, vernahm ich die Worte des Aiunkko an den Onryonen. »Dein Vorgesetzter soll ihn an Zollinspektor Miekanar schicken. Sag ihm, Galdkaut hat deine Anuupi konfisziert. Es besteht nämlich durchaus eine Chance, konfiszierte Ware zurückzuerlangen. Aber das könnte lange dauern, sehr lange  bis wir eine neue Welt errichtet haben.«

An den Geräuschen auf der Sammeltoilette hörte ich, dass die fünf Onryonen alles genau mitbekommen hatten. Sie waren verschreckt und trauten sich nicht hinaus.

Die Tür zum Korridor öffnete sich. Kunstlicht flutete in den Raum. Ich tappte hinter dem Aiunkko her nach draußen. Der Grüngekleidete hatte nichts mehr gesagt. Weder zu Galdkaut noch zu mir. Die Onryonen wussten, dass sie den Zöllnern ihren Willen lassen mussten. Aber wieso?
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Im Korridor fiel mir sofort der Geruch nach Feuer auf, der sich überall ausgebreitet hatte. Offenbar brachten die Aiunkko die Onryonen an Bord zur Weißglut, und auch wenn sie versuchten, ihre Wut und Verzweiflung für sich zu behalten, sprach ihre organische Reaktion doch Bände.

Den Zöllner Galdkaut schien das alles nicht zu stören. Vielleicht kannte er das schon, vielleicht merkte er es auch gar nicht  jedenfalls stapfte er weiter mit seinem Shaunghor des Wegs und suchte immer neue Unterkünfte auf, in denen er willkürlich Eigentum konfiszierte.

Geräte, Möbel, Kleidung, Elektroteile  die einzelnen Objekte hatten nichts weiter gemeinsam, als dass sie höchstens zwei Meter durchmaßen. Meiner Beobachtung nach war das eine Vorgabe des Entmaterialisierungsfeldes, das keine größeren Gegenstände aufnehmen konnte.

Ich musste mehr über die Aiunkko erfahren. Es konnte kein Zufall sein, dass sie Narrenfreiheit genossen. Und es mussten sehr kritische und bedeutende Ereignisse vorausgegangen sein, wenn sich sogar die Onryonen ihrem Vorgehen unterordneten.

Ich war schon drauf und dran, mit der Regel zu brechen, die der Kommandant ausgegeben hatte, und Galdkaut direkt anzusprechen, als er erneut ohne jede Vorwarnung eine Unterkunft betrat. Das war jedes Mal ein großer Schreck für die Bewohner.

»Wir haben nichts zu verzollen!«, rief jemand.

Die Unterkunft war überraschenderweise fast leer, aber sie gehörte zweifellos einer ranghohen Person. Alles war sehr geräumig gehalten, ohne jeden Zierrat an Wänden oder auf Tischen. Es gab lediglich eine kleine Schlafliege, auf der jemand in das Licht blinzelte, das durch den Eingang fiel.

»Das hast du nicht zu entscheiden«, grollte der Zöllner.

Er stellte seinen Shaunghor wieder ab und schaute sich um. Hier konnte er nicht viel konfiszieren, und so tappte er auf eine hölzerne Gestalt zu, die unmittelbar neben der Schlafliege auf einer Anrichte stand.

»Die rührst du nicht an!«

Ich wusste nicht, ob der Aiunkko über diese Anrede schockiert war, ich jedenfalls war es. Nach allem, was ich bisher erlebt hatte, hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass ein Onryone einem Zöllner so energisch Widerstand leistete.

»Kannst du mir etwas anderes bieten?«, grollte der Aiunkko mit einem Anflug von Ironie in der Stimme, und die Antwort war Schweigen. Er griff nach der geschnitzten Figur.

Der Onryone schob sich von der Liege und baute sich vor ihm auf. »Ich bin Lubish Vonradd, einer der ranghöchsten Offiziere hier an Bord, und ich erlaube dir nicht, einfach hier einzudringen, während ich ruhe, und meinen hölzernen Pyzhurg zu stehlen.«

Das war es also! Ich wusste bereits, welch hohen Stellenwert der Pyzhurg in der onryonischen Gesellschaft einnahm. So wurde der Wächter genannt, der für die ungestörte Nachtruhe eines Schlafrudels sorgte. Doch wenn Onryonen allein schlafen mussten, was gelegentlich vorkam, gab es für diesen Zweck offenbar einen hölzernen Ersatzmann. Ihn aufzustellen war wohl ein sehr privater, geradezu intimer Vorgang. Daher konnte ich den Zorn des Onryonenoffiziers gut verstehen.
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»Warum sollte ich ihn dir lassen?«

Der Onryone starrte zu dem mächtigen Helm des Aiunkko fast einen Meter über ihm hoch. »Weil ich weiß, dass auch ihr eure Rituale habt, an denen ihr festhaltet. Sie sind euch genauso lieb und teuer wie uns der Pyzhurg.«

Noch immer hielt der Zöllner die Hand nach der Holzgestalt ausgestreckt, doch ließ er sie langsam sinken und sah den Onryonen fest an. Ich war erstaunt.

»Such dir aus, was immer du konfiszieren willst, aber nimm mir nicht mein Heiligstes.«

Der Aiunkko schnaubte zur Antwort und wandte mir den Kopf zu, als wollte er sich vergewissern, auf wessen Seite ich stand.

Es wird spannend!, vernahm ich Neacues Kommentar.

Etwas sagte mir, dass dies die Gelegenheit war, auf die ich gewartet hatte. Der Aiunkko zeigte zum ersten Mal, dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte.

»Offizier Vonradd spricht die Wahrheit. Ich möchte mich seinem Wunsch anschließen.«

Der Zöllner blickte einmal in die Runde. Als er sonst nichts fand, was er mitnehmen konnte, zögerte er unmerklich, dann wandte er sich ab und verließ die Unterkunft. Ich folgte ihm dichtauf.
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Draußen stapfte der Aiunkko weiter den Korridor entlang, und ich begleitete ihn. Stundenlang streiften wir durchs Schiff. Ich war überrascht, welches Fassungsvermögen der Kompri-Tresor hatte, denn trotz der unzähligen Gegenstände, die konfisziert wurden, schien es für das Gerät keine Belastung darzustellen. Es glich einem Fass ohne Boden.

Irgendwann sagte der Zöllner zu mir: »Du interessierst mich. Sollte es dir möglich sein, besuch mich in der Zentralkugel. Ich bin oft in meiner Lieblingskneipe. Sie heißt Köche der Liebe, Brauer der Selbstversenkung. Es gibt kaum schönere Orte auf diesem Sternenportal.«

Ich war erstaunt! So erstaunt, dass ich nichts erwidern konnte  und ich hatte auch Bedenken, meine Tarnung könnte auffliegen, wenn ich zu vertraut mit Galdkaut wurde. Also schwieg ich und beglückwünschte mich dazu, einen wichtigen Kontakt hergestellt zu haben.

Wir näherten uns gerade jenem Hangar, in dem die Aiunkko an Bord gekommen waren, als die beiden anderen Zöllner zu uns stießen. Ich befürchtete schon, dass Galdkaut ihnen verraten könnte, was sich bei dem Onryonenoffizier zugetragen hatte. Dann wurde mir klar, dass auch er etwas zu verlieren hatte. Sicher war es nicht erlaubt, sich Gefordertes wieder abschwatzen zu lassen. Er verriet mich mit keinem Sterbenswort.

Aber Neacue gelang es, mir fast das Herz stocken zu lassen.

Kommt dir die Gegend nicht bekannt vor?, meldete er sich plötzlich.

Er hatte recht. Die ganze Zeit hatte ich schon den Eindruck gehabt, die Korridore, durch die wir gingen, zu kennen. Sicher, wir begaben uns wieder zum Hangar, befanden uns also auf dem Rückweg, aber wir nahmen nicht dieselbe Strecke ...

Und dann fiel mir auf, dass dies die Korridore waren, die ich mit Avestry-Pasik durchschritten hatte, als wir von unserer missglückten ersten Erkundung zurückgekehrt waren.

Wir näherten uns dem Frachtraum, in dem unser Versteck untergebracht war!

Das Unglück wollte es, dass die drei Zöllner immer noch regelmäßig Türen öffneten und Räume betraten. Es war wie eine schlechte Gewohnheit von ihnen, die ich insgeheim verfluchte.

Was sollte ich machen? Äußerlich unbeteiligt, aber mit höchster Anspannung musste ich hilflos miterleben, wie wir uns unserem Versteck näherten.

Keine zehn Schritte waren wir mehr entfernt, schon sah ich den Frachtraum vor mir, als über dem Eingang eine rote Hololeiste aufflammte. Die drei Zöllner stapften daran vorbei, ohne ihn weiter eines Blickes zu würdigen.

War das Bostichs Werk? Hatte er mich dank der Spionaugen die ganze Zeit auf dem Schirm gehabt? War vielleicht Avestry-Pasik schon vor mir zurückgekehrt und hatte ihn gewarnt? Was mochte dahinterstecken, dass im richtigen Augenblick  im letzten Augenblick  unser Frachtraum für kontaminiert erklärt und deshalb isoliert worden war?

Nun, das spielte keine Rolle mehr. Hauptsache, die Zöllner hatten ihn nicht durchsucht.

Ich begleitete die drei Aiunkko noch bis zu dem Hangar, durch den sie den Raumvater betreten hatten.

Ich blieb am Schott zurück, während die massigen Gestalten sich mit ihren eigenartigen Sammelgeräten schaukelnd die Rampe hinunterbewegten.
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Die Enge des Containers nahmen wir nach all den Tagen kaum noch wahr, vielleicht wegen der Entwicklungen, die sich in der Zentrale der GYUDOON abzeichneten. Gespannt saßen wir alle drei vor dem Holotableau und warteten ab, was geschehen würde.

»Der Kommandant hat genau gewusst, was auf uns zukommt«, meinte Bostich. Er ließ Zedesser nicht aus den Augen, der gerade seine Offiziere um sich versammelte.

»Vermutlich hat er schon seit Jahren entsprechende Erfahrungen mit den Aiunkko gemacht«, sagte Avestry-Pasik, der kurz nach mir unbeschadet von seiner Tour zurückgekehrt war. »Wer weiß, wie lange es diese Transitstrecke bereits gibt? Bestimmt seit 300 Jahren. Und die Zöllner scheinen auf diesem Portal nicht erst seit gestern ihr Unheil zu verbreiten.«

Ich war mir nicht sicher, ob die Zöllner wirklich so unheilig handelten, wie es den Anschein hatte, behielt diese Meinung aber für mich. Zumal Kommandant Zedesser soeben das Wort ergriff.

»Zollinspektor Miekanar hat mir das Ergebnis der Inspektion bekannt gegeben«, wandte er sich an seine versammelten Offiziere. »Und leider ist es zu einem Zwischenfall gekommen  wie unter euch bereits die Runde gemacht hat. Deshalb musste ich diese Besprechung mit dem gesamten Offiziersstab einberufen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

Zedesser räusperte sich und musterte jeden Einzelnen eindringlich. »Bevor ich mich zu den jüngsten Entwicklungen äußere, muss ich meine Besatzung loben. Sie hat in der Versenkung ihre Nerven gestählt und ist im Umgang mit den Aiunkko wachsam geblieben. Niemand hat Einwände erhoben, sofern etwas Ersetzbares entwendet wurde. Gebt das Lob bitte weiter.«

»Wir haben uns alle nach Kräften zurückgehalten«, beteuerte jemand, der von den Spionaugen gerade nicht erfasst wurde. Er war eindeutig stolz auf seine Leute.

»Und doch ist es zu diesem Zwischenfall gekommen«, sagte der Kommandant mit leise bebender Stimme. Selbst in unserem Container konnten wir seine Wut spüren. »Die Zöllner haben einen unserer Offiziere zwingen wollen, seinen hölzernen Pyzhurg herzugeben.«

Den meisten in der Zentrale stockte sichtlich der Atem, einige wenige blieben ungerührt.

»Es ist unerheblich«, führte der Kommandant weiter aus, »wer unter uns dies war. Er hat sich zu Recht geweigert. Und ich muss bei alledem die Besonnenheit des Betreffenden loben. Ich hatte die Losung ausgegeben, dass sogar Waffen bereitstünden für den Fall, dass jemand solcherart in Bedrängnis geriete, aber der Betreffende hat durch reinen Sachverstand im Umgang mit dem Zöllner diesen von dem Diebstahl abbringen können ...«

»Aber hat der Aiunkko denn nicht Meldung gemacht?«, warf der Offizier von vorhin ein, der gerade von den Spionaugen voll erfasst wurde. Ich erkannte ihn als Lubish Vonradd, jenen, der vor einigen Stunden in diese heikle Situation geraten war.

»Das hat er allerdings.« Der Kommandant lachte. »Und deshalb hat Zollinspektor Miekanar uns mitgeteilt, dass die Aiunkko uns sperren! Sie werden die GYUDOON nicht zum Sternenportal BYONECC weitertransportieren. Begründung: die Verweigerung des Pyzhurg.«

Zedesser musterte jeden Einzelnen reihum. »Die Schikanen sind mit jedem Transferflug heftiger geworden, irgendwann musste es einmal eskalieren. Aber ihr wisst, was das bedeutet?«

»Wir können diesen Bescheid der Aiunkko nicht einfach hinnehmen«, gab Vonradd zu bedenken. »Das wäre eine erhebliche Einschränkung unseres Austauschs zwischen Larhatoon und der Milchstraße. Wir würden uns damit völlig von den Aiunkko abhängig machen!«

Der Kommandant machte eine Geste der Bestätigung. »Und was folgerst du daraus?«

»Wir müssen ein Exempel statuieren«, verlangte ein anderer Offizier direkt neben Vonradd mit dunkel loderndem Emot. »Nur so können wir den Aiunkko klarmachen, dass wir uns nicht alles gefallen lassen. Sie können froh sein, dass wir ihnen die Station nicht ...«

Mit einer weiteren Geste unterbrach Zedesser den Aufgebrachten. »Auch ich finde, dass wir jetzt keine andere Wahl mehr haben. Eine militärische Intervention scheint mir unerlässlich.«

Die Offiziere reckten stolz den Kopf, sichtlich zufrieden über diese Worte. Sie hatten sich wohl zu lange zu viel gefallen lassen. Das Maß war voll.

»Aber ...« Zedesser wandte sich zu dem Zentraleholo um, auf dem eine unterschiedliche Verteilung bunter Punkte inmitten einer 3-D-Wiedergabe des Weltraums den Standort von Flotten markierte. Er deutete auf eine grellrot hervorgehobene Ansammlung.

»Leider darf ich diese Entscheidung nicht allein treffen«, erklärte Zedesser. »Ich habe mit Vhilish Ancudd gesprochen, dem Kommandanten unserer Standortflotte von zweihundert Schiffen. Sie bildet nur wenige Lichtstunden von AIKKAUD entfernt einen Cluster. Und Kommandant Ancudd hat jedes militärische Eingreifen untersagt. Ich muss zugeben: nicht ohne guten Grund.«

Die Offiziere versuchten, ihre Fassungslosigkeit nicht zu zeigen.

»Kommandant Ancudd wies mich darauf hin, dass die Aiunkko ihre Entscheidung manchmal noch überdenken. Deshalb hat er mir empfohlen, uns von der Transzender-Plattform zurückzuziehen. Wir sollen uns auf eine längere Wartezeit einrichten.«

Das Schweigen in der Zentrale der GYUDOON war selbst in unserem Container fast mit Händen zu greifen. Die Onryonen waren tief gekränkt und konnten nicht glauben, dass sie diese Behandlung durch die Aiunkko einfach so hinnehmen mussten.

»Ich könnte mir vorstellen«, fuhr Zedesser fort, »dass hinter den Kulissen bereits Verhandlungen laufen. Also geben wir ihnen diese Zeit. Den Aiunkko und unseren Leuten. Allerdings ...« Und hier wurde seine Stimme leiser. »Allerdings bin ich nicht der Meinung, dass wir uns ins All zurückziehen sollten. Wir werden die Position nicht räumen. So können wir mittels der anhaltenden Blockade der Plattform wenigstens ein Minimum an Druck auf die Aiunkko ausüben.«

Die meisten Emots ringsum, die tiefblau geleuchtet hatten vor erzwungener Ruhe, flackerten, als ein Offizier nach dem anderen den Befehl des Kommandanten bestätigte, bevor er auf seine Station zurückkehrte, manche innerhalb der Zentrale, die meisten außerhalb. Ihre Aufgabe war es nun, die Durchhalteparole an ihre Untergebenen weiterzutragen.

Wir in unserem Container standen vor einer ganz anderen Aufgabe. Du musst wieder mit den Aiunkko Kontakt aufnehmen, habe ich recht?, jubelte Neacue in meinen Gedanken. Und ich würde sagen, jede Minute zählt. Endlich ist Schluss mit Langeweile!

Der Fadenschlängler hatte recht. Wir mussten die Lage auf dem Sternenportal genauer sondieren. Das Verhalten der Aiunkko hatte mir gezeigt, dass sie nicht gerade Freunde der Onryonen waren, und das machte sie zu potenziellen Verbündeten der Galaktiker.

Aber wir durften den Zeitfaktor nicht außer Acht lassen.

Zedesser konnte sich noch so sehr sträuben, wenn er nicht einen diplomatischen Konflikt in Kauf nehmen wollte, würde die GYUDOON ihre Position räumen müssen, sobald die Aiunkko ihn dazu aufforderten. Die Entscheidung seines Flottenkommandanten hatte deutlich gezeigt, dass sonst gravierende Verwicklungen zu befürchten waren.

Und ich hatte einmal vorgehabt, so schnell wie möglich in die Milchstraße zurückzukehren. Was für eine naive Vorstellung! Das Beste, was ich derzeit für das Galaktikum tun konnte, war, mehr über die Aiunkko und ihre Rolle in der besetzten Galaxis Larhatoon zu erfahren.

Ich würde mich in der Zentralkugel umsehen.
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Er sah kaum die humanoide Gestalt hinter dem Tresen, die ihm einen mürrischen Blick zuwarf, hörte nicht die beschwingten Klänge der sich rhythmisch bewegenden Bläserband. Alles verschwamm wundervoll vor seinem schwarzen Auge, als er schweren Schrittes auf den großen Rundbogen des Ausgangs zustapfte, ganz erfüllt von den lila gischtenden Lichtwogen.

Halb im Rausch vernahm er eine weibliche Stimme, die ihm ein eindeutiges Angebot zuraunte. Schlank war sie, die Haut blass, mit langen dunklen Haaren stand sie neben dem Ausgang.

Verrucht, schoss es ihm durch den Sinn, ihre olivfarbene Uniform, streng!

Wie einfach es doch war, Entspannung zu finden ... und wie gut es tat ... und es fiel ganz leicht  durch den Ausgang der Bar hinaus auf den breiten Rundkorridor, in dem rege Betriebsamkeit herrschte , schlug aber nicht auf, denn der Portiersroboter hielt ihn fest, packte seine Arme, umschlang seine Hüften, stützte ihn und führte den Taumelnden zu den zwei, drei wartenden Crossmobilen gleich neben dem Ausgang, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten.

»Sektor Rot, Kabine 42970«, murmelte er vernehmlich genug, dass bei einem der Wagenschlag aufglitt. Ein elektronisches Dämmkissen saugte ihn ins Innere ... und benommen stellte er fest, dass sie bereits unterwegs waren. Er beugte sich vor, wie um vor der Geschwindigkeit Schutz zu suchen, presste das schwammige Gesicht ans Fenster und blickte hinter sich ...

Unterwegs zum Ziel, in einem Tempo, das die Farben in seinem Kopf zum Rotieren brachte.

»Die ganze Kugel spricht davon, dass die Zöllner wieder reiche Beute gemacht haben«, betrieb der Pilotroboter Konversation. »Bist du ebenfalls mit dem Ergebnis zufrieden?«

In Ermangelung einer Person, die er ansprechen konnte, und um die Farbwirbel in den Griff zu bekommen, richtete er sich auf der Rückbank auf und starrte geradeaus durch die Vorderscheibe nach draußen. Dort irgendwo verortete er die Stimme des Pilotroboters.

»Was werden sie schon getan haben? Entschleiert, enthüllt und Gegenstände beschlagnahmt ... wie immer ...« Es klang ärgerlich, obwohl es nicht so gemeint war. Anscheinend sprach das perlende Gas aus ihm.

Er hatte lediglich keine Lust zu verraten, dass er einer dieser Zöllner gewesen war. Er kannte die Gerüchteküche. Auf viele Stationsumdrehungen hinaus würde jeder neue Fahrgast mit diesen Informationen behelligt werden, ob er wollte oder nicht.

»Ihr Aiunkko könnt die Gegenstände gut gebrauchen«, meinte der Pilotroboter knapp, der durchaus spürte, dass dieser Fahrgast nicht interessiert an weiteren Gesprächen war.

Klang das sarkastisch?, schoss es ihm durch den Sinn, doch dann blinzelte er nur, um die Formen und Farbschlieren zu stabilisieren, die sich zu ganz wundervollen neuen Skulpturen formten. Ja, sie brauchten diese Gegenstände, wenn sie das Dunkel endgültig vertreiben wollten, wenn sie eine Chance haben wollten, ihrem Volk wieder Stärke und Rückhalt zu geben ...

Ein Ruck unterbrach seine Gedanken. Sofort schmiegte sich das Dämmkissen um seinen mächtigen Schädel, bevor der schmale Hals Schaden nehmen konnte. »Was ist passiert ...?«, entfuhr es ihm noch während des Bremsvorgangs, dann sah er es selbst.

Ein Morvahne hatte sich auf die Fahrbahn gerollt. Mit allen fünf Gliedern klammerte er sich am Boden fest und richtete den dreieckigen Oberleib auf, blickte fest in Richtung des Crossmobils, das auf ihn zugerast und unmittelbar vor ihm zum Stehen gekommen war.

»Es wird nicht lange dauern«, erklärte der Pilotroboter, und in der Tat  schon waren Hüterroboter in weißer Kleidung aufmarschiert, hatten eine Schaufel ausgeklappt und den Morvahnen von der Fahrbahn gehebelt. Anschließend trugen sie ihn zu ihrem Securovan am Fahrbahnrand und warfen ihn nicht gerade sanft durch die offene Hecktür hinein. Die Strecke war wieder frei.

»Entschuldige den unerwünschten Aufenthalt«, erklang die Stimme des Roboters, als sie erneut Fahrt aufnahmen. »Die Ankunft hat sich lediglich um drei Kleinsteinheiten verzögert.«

Das Dämmkissen nahm ihn wieder auf, und ein Gefühl der Wärme durchzog den Fahrgast, als er an seine Heimatkabine dachte, während er die lilafarbenen Schwaden und Klänge genoss, die durch seinen Geist wirbelten und immer neue himmlische Formen schufen ...

Ihr Weg zu neuer Größe war der Königsweg, wusste er. Natürlich gab es immer wieder Wesen  Morvahnen und andere , die das bezweifelten, doch wenn sie die Dunkelheit abstreifen wollten, blieb den Aiunkko keine andere Wahl. Dann mussten sie streng sein. Streng wie ein verruchtes Weib, entschlossen ... Anders konnten sie nicht zu neuer Größe aufsteigen, auch wenn manche davon träumten, dass Versenkung allein dies ermöglichte.

Er stöhnte leise, glücklich über seine Aufgabe.

Es gab keine bessere Möglichkeit, der Bestimmung seines Volkes zu dienen, als die Arbeit eines Zöllners. Sie allein ermöglichte das Wachstum seines Volkes, innerlich und äußerlich ...

Ständig und unaufhaltsam ...

Und nun  nun erwarteten ihn sein ganz privater heiliger Raum mit dem Badetrog voller Dorsi-Brühe ... sein privater heiliger Brau auf dem schwammigen Gesicht ... und noch ein hohes schlankes Glas mit Splinter ... dann der »Sprung«.



*



Avestry-Pasik und Bostich gefiel mein Plan erwartungsgemäß gar nicht. Ich musste meine gesamten Überredungskünste aufbringen, um sie zu überzeugen.

»Zedesser kann jeden Moment die Anweisung erhalten, mit der GYUDOON ins All zu starten. Was dann? Wir wären getrennt. Wie willst du von hier zurückkommen?«

Ich wollte Bostich schon beruhigend die Hand auf die Schulter legen, gab dem Impuls aber nicht nach. Er war nach wie vor sehr schwach, und obwohl der Zellaktivator die Heilung auf Hochtouren vorantrieb, hatte er immer wieder starke Schmerzen.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte ich daher nur und dachte: Erstaunlich, wie sehr gemeinsame Einsätze die Vertrautheit stärken. Bostich war mir in seiner Arroganz und Kaltschnäuzigkeit immer recht unsympathisch gewesen, aber seit seiner Verwundung zeigte er zunehmend eine menschliche Seite, die mein Mitgefühl weckte.

»Ich finde auch, du solltest bleiben, Rhodan«, befand Avestry-Pasik mit strenger Miene. »Mir ist klar, dass du wichtige Daten sammeln möchtest, aber das kannst du genauso gut mir überlassen.«

»Ich soll bei Bostich bleiben  zwei Verbündete aus derselben unterdrückten Galaxis?« Das erstaunte mich. »Hast du keine Bedenken, dass wir dich verraten könnten, sobald du von Bord bist? Vergiss nicht, ich bin der treulose Hetork Tesser.«

Zugegeben, das war ein wenig unfair von mir. In den letzten Tagen hatten wir recht gut zusammengearbeitet. Aber für die Laren der Zerstörer von allem zu sein nagte doch sehr an mir.

Überaus menschlich, bestätigte mir der Benetah.

Und mein Argument schien Avestry-Pasik nachdenklich zu machen. Vielleicht fragte er sich langsam, was an mir eigentlich so grauenerregend sein mochte. Ob ich tatsächlich im Alleingang das Larenimperium zerstört hatte oder ob es womöglich weitere Faktoren gab.

»Eine weitere Möglichkeit wäre, dass wir gemeinsam vorgehen«, sagte er schließlich. »Die Zentralkugel ist riesig  vier Kilometer im Durchmesser. Es könnte erforderlich werden, dass wir uns dort wieder trennen, um jeder für sich ...« Er kam ins Stocken, als sein Blick auf Bostich fiel. Was der Lare vorschlug, bedeutete, den Mitstreiter im Stich zu lassen  und das in seinem geschwächten Zustand. Verstieß das nicht gegen seine Ehre?

Avestry-Pasik seufzte tief auf. »Vielleicht sollte ich dir vertrauen, Rhodan. Du hast dich seit unserer Befreiung in der Tat von einer unerwartet anständigen Seite gezeigt.«

»Und über das Holotableau und die Spionaugen in seiner Kokonmaske können wir seinen Weg ja verfolgen«, warf Bostich kalt ein.

»Leider nicht.« Avestry-Pasik strich sich über das lackschwarze Kinn. »Die GYUDOON wurde entsprechend verwanzt, aber außerhalb des Raumvaters erlischt die Responderverbindung. Die Drohnen werden die Maske zwar aufrechterhalten, aber nicht als Spionaugen fungieren können.«

Er ahnte nicht, wie sehr mich diese Aussage erleichterte. Ich hatte ohnehin vorgehabt, meinen Drohnenbegleitern ihre Beobachtungsmöglichkeit zu nehmen. Es gab nämlich noch einen Grund, warum ich diesen Ausflug selbst unternehmen wollte  und auch allein.

Ich wollte so bald wie möglich einen Notruf abgeben, der den Galaktikern in der Milchstraße zeigte, dass ich am Leben war und sie auf mich setzen konnten.

Wer ist jetzt der aalglatte Halunke?, vernahm ich Neacues heitere Stimme.
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Es war nicht ganz leicht gewesen, Avestry-Pasik endgültig zu überreden. Immer wieder waren ihm im letzten Augenblick Bedenken gekommen, als spürte er das ganze Ausmaß meines Plans. Unsere Diskussion hatte sich noch lange hingezogen. Ich musste ihm erst deutlich machen, dass jedes Quäntchen Information die Bestrebungen der Proto-Hetosten unterstützte, bevor er bereit war, meinen Einsatz mitzutragen. Gleich darauf hatte ich die GYUDOON verlassen.

Natürlich nahm ich dadurch einen gravierenden Nachteil in Kauf. Sobald die Responderverbindung erlosch, würde mich niemand informieren können, wann und ob der Raumvater startete. Aber dieses Risiko nahm ich in Kauf. Ich würde einfach so schnell wie möglich die Zentralkugel aufsuchen und wieder zurückkehren  in der Hoffnung, dass Kommandant Zedesser sich nicht so einfach in den Weltraum abschieben ließ.

Dein Optimismus ist bewundernswert, flüsterte der Benetah.

Aber ich hatte auch allen Grund dazu. Wir befanden uns bereits auf dem breiten Förderband, das den Güteraustausch zwischen gelandeten Raumschiffen und der Zentralkugel ermöglichte, eingezwängt zwischen drei mal drei Meter großen Würfeln.

Wie ich vorhin beobachtet hatte, verstauten die Zollinspektoren ihre Shaunghoren mit der beschlagnahmten Ware darin. Zur Beruhigung hantierte ich an dem Stück Vae-Metall und den wenigen Münzen, die Avestry-Pasik mir mitgegeben hatte, damit ich notfalls ein Zahlungsmittel bei mir trug.

Als ich durch eine Lücke hinausspähte, konnte ich vor uns die Torhalle sehen, durch die wir in die Zentralkugel gelangen wollten. Das würde der kritische Augenblick sein.

Marschieren wir doch einfach hinein, tönte der Benetah, der sich um meinen rechten Arm gewickelt hatte. Ohne die Kopfausstülpung wirkte der Faden wie ein opalblaues Schmuckband.

Ich ersparte mir eine Antwort. Zweifellos war die Zentralkugel für Onryonen zugänglich. Aber das Risiko war zu groß, und das wusste mein Begleiter. Ich durfte nicht zulassen, einer Identifizierung unterzogen zu werden. Selbst wenn ich wie ein Onryone aussah, waren über mich doch keinerlei Daten in den Speicherbänken des Sternenportals enthalten.

Jetzt wird's lustig!, flüsterte Neacue. Ich entdeckte den gepanzerten Aiunkko mit seinem schweren Helm im selben Moment. Ein Kontrolleur  und er stand neben dem Frachteingang der Zentralkugel. Jedes Mal, wenn ihn einer der mächtigen Würfel auf dem Förderband erreichte, ließ er einen energetischen Torbogen vor dem Eingang aufflammen, dann griff er nach einem Metallstab, an dessen Spitze ein langes, antennenähnliches Gebilde pendelte, mit dem er zweifellos äußerst gründlich die Behälter auf etwaige Verunreinigungen scannte.

Nun, die Verunreinigungen waren wir.

Ich schob mich sofort durch die Lücke zwischen den Würfeln zurück und sprang auf der dem Kontrolleur gegenüberliegenden Seite vom Förderband. Geduckt lief ich neben den Würfeln her auf das Energietor zu und schwang mich nur wenige Zentimeter vor dem energetischen Flirren wieder aufs Förderband, das mich durch den Eingang trug.

In der Zentralkugel fand ich mich in einer Halle mit grell gestrichenen Wänden wieder, sprang sofort vom Band und ging unauffällig auf den Ausgang zu. Ich war jederzeit darauf gefasst, von Sicherheitsbeamten gestellt zu werden.

»Tritt zur Seite!«, schnarrte eine Stimme.

War es bereits so weit? Eine raupenähnliche Maschine mit zwei Greifern hinter dem Führerhaus tauchte rechts von mir aus einem Gang auf. Ich stand direkt zwischen ihr und einem Bereich, an dem Würfel vom Förderband rutschten. Weitere Maschinen näherten sich dieser Stelle. Sie packten die Würfel mit ihren Greifern und hoben sie auf die Pritsche hinter sich.

Ich trat zurück und ließ die Raupe vorbei. Dabei bemerkte ich fasziniert, wer sich im Führerhaus befand. Ein großes, schwammig wirkendes Wesen. Der mächtige weiße Schädel war völlig kahl und wirkte unförmig, geradezu aufgedunsen, der Mund war wie ein Schlitz, und sein einzelnes schwarzes Auge funkelte kalt und abgründig. Vom Kinn abwärts war es, soweit ich sehen konnte, in eine bunt schillernde Uniform gekleidet, die sogar seine Hände bedeckte. Das Wesen wirkte unförmig, doch seine Größe schätzte ich auf gut und gern drei Meter ...

Aiunkko! Das musste ein Aiunkko sein  ohne Rüstung!

Und er fuhr zu einem der Würfel mit beschlagnahmten Gegenständen. Ich überlegte fieberhaft, ob ich die Gelegenheit nutzen sollte. Wenn ich der Raupe folgte, würde mich das genau dorthin bringen, wo der Würfel entladen wurde. So könnte ich herausfinden, was die Aiunkko mit den Gegenständen anstellten, warum sie ihnen einen so hohen Wert beimaßen.

Oder ich begab mich gleich in die Zentrale, um dort nach einer Möglichkeit zu suchen, meine Botschaft an die Milchstraße abzusetzen.

Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, meldete sich der Benetah zu Wort. Du hast schließlich eine Verabredung, schon vergessen?

Nein, das hatte ich nicht. Auch nicht, dass es nur ein Kriterium für meine Entscheidung geben konnte: die Geschwindigkeit, mit der ich mein Ziel erreichte. Immerhin konnten die Zöllner dem Kommandanten der GYUDOON jederzeit befehlen, die Transzender-Plattform freizugeben. Wenn ich bis dahin nicht wieder an Bord war, hatte ich schlechte Karten.

Es wäre alles andere als spaßig, von Bostich und Avestry-Pasik getrennt zu werden und allein als blinder Passagier durch den Leerraum zu trampen. Nur zu gut erinnerte ich mich an meine Irrfahrt durch die Thoregon-Galaxien ...

Sollte ich einen der Shaunghor-Würfel elektronisch markieren, damit ich ihn später wiederfand? Das ging nur mit einem Spürsender, der entdeckt werden könnte. Dieses Risiko war hoch.

Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen ...



*



Ein Info-Terminal gab mir Auskunft, wie ich mein Ziel am schnellsten erreichen konnte, und so betrat ich gleich hinter dem großen Ausgangstor ein maximal beschleunigtes Rollband. Es sollte mich zur Mitte der Zentralkugel führen, durch Korridore, die genauso grell gestrichen waren wie die Wände der Halle. Aber die Struktur war porös und schien fast zu atmen, sodass die grellen Farben in einem merkwürdigen Kontrast zu den warmen Materialien standen.

Die Farben verlaufen ineinander und wirken, als würden sie leben, flüsterte Neacue.

Wir haben auf Terra ein Wort dafür, gab ich zurück. Psychedelisch.

Hier in der Zentralkugel erschienen mir die Korridore wie gewaltige Schächte aus changierenden Farben, ausgekleidet mit Samt und Seide, wie aus einem Drogenrausch. Glücklicherweise war alles sehr hell gehalten, sodass es nichts Bedrückendes an sich hatte.

Im Gegenteil, freute sich Neacue. Alles wirkt äußerst entspannt.

Was ich von mir nicht behaupten konnte. Alle paar Meter kam ich an Onryonen vorbei. Gelegentlich entdeckte ich auch Gruppen von Laren, die meistens unter sich blieben und nur selten mit einem Onryonen zu sehen waren. In gemeinsamen Gesprächen machten sie allerdings einen erstaunlich unterwürfigen Eindruck.

Am häufigsten zogen Aiunkko an mir vorbei, ganz ohne ihre schweren Rüstungen und Helme, fast immer in bunt schillernde Uniformen gekleidet, manche auch in farbenprächtige, wallende Gewänder. Alle hatten völlig kahle weiße Schädel mit einem schwammigen Gesicht, aus dem das einzelne Auge wie schwarzer Turmalin herausstach.

Es waren Fremdwesen in ihrer Begleitung, feingliedrige, durchscheinend wirkende Geschöpfe, die noch gut einen Meter größer waren als die stämmigen Aiunkko, sodass mir angst und bang wurde bei der Vorstellung, vor ihnen stehen und mit ihnen sprechen zu müssen. Aber ich sah auch gelb bepelzte, glupschäugige Wesen mit spitzer kleiner Nase und mausähnliche Nager, die mich an Gucky erinnerten, zottige orangefarbene Riesenaffen, haarlose Spitzköpfe in weißer Kluft, die den Galaktischen Medizinern glichen, und Wolfsähnliche mit roten lodernden Augen.

Dieses Sternenportal war in der Tat aufschlussreich. Es enthielt unglaublich viele unterschiedliche Intelligenzen, und da ich die meisten nicht kannte, war klar, dass ich einen ersten Ausblick auf das Völkergemisch erhaschte, das mich in der Larengalaxis erwartete.

Es wird Zeit, das Rollband zu verlassen, erinnerte mich der Benetah an meinem Arm, obwohl es dieser Erinnerung nicht bedurfte hätte. Ich hatte mir den Weg auf dem Info-Holo, der mit einer fortschreitenden Linie markiert worden war, ganz genau eingeprägt.

Als ich vom Rollband stieg, wäre ich wegen der jähen Verlangsamung meines Körpers fast gestürzt. Aber ich wandte mich sofort nach rechts in einen angrenzenden Korridor, der noch von anderen Seiten Zustrom erhielt. Er war um einiges größer, und die Wände wirkten dunkler und wiesen nicht ganz so freundlich ineinanderlaufende Farbmuster auf. Dort fuhren tropfenförmige Fahrzeuge wie auf energetischen Gleisen, immer auf der gleichen festgelegten Strecke. Rechts und links verliefen mehrspurige Fußwege, auf denen sich  ganz ohne Rollband  die gleiche bunte Schar an Fremdwesen bewegte. Alles wirkte ein wenig schmuddeliger als zuvor.

Ich ging auf dem rechten Fußweg weiter, überquerte einen Platz, auf dem einige Tropfenfahrzeuge warteten, bis rechts von mir ein großer Rundbogen auftauchte. »Hier muss es sein«, murmelte ich angesichts der Schriftzeichen, die auf ganzer Länge über der Öffnung angebracht waren.

Köche der Liebe, Brauer der Selbstversenkung, stand dort auf Onryonisch.

Klarinettenartige Klänge drangen aus dem Inneren, fröhlich und überschwänglich. Ohne langes Nachdenken ging ich hinein, vorbei an einer schlanken Gestalt mit olivfarbenem Overall und dunklem Haar, die an einem sehr langen Stäbchen sog. Jedes Mal entwich ihr ein Seufzen. Ich begriff augenblicklich, dass ich in eine Lasterhöhle geraten war.

Es war ziemlich schummrig, aber als ich mich umschaute, bestätigte sich mein Eindruck. Ein dreieckiger Kopf mit bernsteingelben Augen tauchte vor mir auf, doch ich schob ihn beiseite, um den Blick frei zu haben auf den Tresen, an dem verschiedene Fremdwesen standen, darunter ein Spitzkopf in weißer Uniform und ein Zwergwüchsiger mit grüner Weste.

Ich ging hinüber, um mir beim Barkeeper eine Auskunft zu holen. Er putzte gerade so hoch konzentriert mit einem strahlend hellen Tuch einen langstieligen Glaskelch, dass ich befürchtete, das Glas könnte unter seinem intensiven Blick aus kreisrunden großen Augen zerspringen. Nur ganz am Rande vernahm ich ein seltsames elektronisches Kauderwelsch, als ein blonder Menschenähnlicher mit einem golden glänzenden humanoiden Roboter hinter mir vorbeiging.

»Ich hätte da mal eine Frage«, wandte ich mich an den Putzbesessenen.

Der Angesprochene drehte sich um. Bis auf die tellerartigen Augen sah er aus wie ein Terraner. Er hatte eine Art Bartschatten im Gesicht, der aus einem Teppich winziger Warzen zu bestehen schien. »Was willst du?«

»Ich suche jemanden, der Galdkaut heißt. Einen Aiunkko. Sagt dir der Name was?«

Der Barmann schaute mich eine Zeit lang an, dann streckte er die Hand aus. Ich gab ihm eine der Münzen aus meiner Jackentasche. »Reicht das?«

Er stierte die Münze an, dann mich und hob die Augenbraue. »Das ist gut für zwei Fragen.«

»In Ordnung. Erstens: Kennst du ihn? Und zweitens: Wie kann ich Kontakt mit ihm aufnehmen?«

»Ja  und ...« Er deutete in eine düstere Ecke. »Er sitzt dahinten.«

Mir brannte die Zeit unter den Nägeln, also verzichtete ich auf einen Kommentar. Ich ging am nächsten Tisch vorbei, an dem eine Gestalt mit großen Linsenaugen und Stacheln am Hinterkopf saß, sodass der Kopf wie eine halbierte Durianfrucht aussah. Sie führte gerade einen kleinen schwarzen Streifen in ihren nach unten gezogenen Nasenrüssel ein. Zwei Schritte hinter ihr fläzte sich der Aiunkko und starrte mit seinem schwarzen, daumennagelgroßen Auge auf einen Holoschirm rechts von sich, auf dem nackte Darsteller gemeinsam irrwitzige Posen einnahmen.

Zum ersten Mal sah ich Galdkaut ohne Rüstung und Helm. Es war ein Anblick, den ich nicht erwartet hatte. Auf meinem Weg hierher hatte ich mich an das Aussehen der Aiunkko gewöhnt, doch Galdkaut unterschied sich von ihnen. Es war nicht die Schwammigkeit oder die feiste weiße Segeltuchhaut, sondern sein Blick, der stechend wirkte und dann wieder flackerte.

»Du erinnerst dich an mich?«, sprach ich ihn an.

Behäbig wandte er den Kopf und musterte mich eine Weile, bis ein leichtes Blitzen sein Auge aufleuchten ließ. »Du bist der Onryone aus der GYUDOON«, stellte er fest. »Ich hätte nicht gedacht, dich so bald in meiner bevorzugten Bar zu sehen.«

Der Tonfall sagte mir, dass er mich hier eigentlich gar nicht erwartet hatte, zu keiner Zeit, aber ich war nicht bereit, ihn aus seinem Versprechen zu entlassen. »Du hast mich eingeladen, und ich möchte meinen Aufenthalt auf AIKKAUD nutzen, um unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«

Er starrte mich an, dann auf den Holoschirm mit den sich windenden Fleisch-Aalen. Schließlich schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »Bedienung!«, rief er. »Zwei Splinter!«

Der Humanoide am Tresen nickte und stellte ein Tablett zusammen, das er uns von einer schlanken blonden Larin bringen ließ. Sie lächelte mich mit ihren gelben Wulstlippen an. Galdkaut schnippte ihr eine Münze zu, die nicht gerade wertlos zu sein schien.

»Du willst mich also kennenlernen?«, grollte der Aiunkko. Er setzte mir eines der beiden hohen, schlanken Gläser vor, die auf dem Tablett gestanden hatten. Der Rand war kelchartig erweitert. Ich nippte daran. Es schien Wasser von feinster Qualität zu enthalten.

Galdkaut griff nach einer kleinen Schale mit roten, graupengroßen Perlen. Er streute einige erst in meinen Kelch, dann in seinen. Wir sahen zu, wie die Perlen zum Boden der Gläser sanken, sich dort aufblähten und eine Masse bildeten, aus der sich sofort einzelne Blasen ablösten. Langsam und taumelnd stiegen sie auf, vereinigten sich und trennten sich wieder. Es war ein faszinierender Anblick. Dann erreichten sie die Wasseroberfläche und zerplatzten.

»Ahhh«, machte Galdkaut und blähte die Nüstern seiner breiten, etwas zu tief sitzenden Nase. Auch ich nahm wahr, dass sich ein Gas verbreitete. Es roch süßlich wie Zuckerwatte.

Rasch warf mir der Aiunkko eines der beiden Tücher zu, die ebenfalls auf dem Tablett gelegen hatten. Dann schnappte er sich das andere und beugte sich weit über den Glaskelch vor, warf sich das Tuch über den Kopf und inhalierte die geplatzten Splinter-Blasen.

Daher hielt der Aiunkko sich am liebsten in dieser Bar auf!

Galdkaut ist drogensüchtig, hörte ich Neacues Stimme in meinen Gedanken. Und sicher erwartet er jetzt, dass du mit ihm seinen Rausch teilst.

Ich überlegte kurz, ob ich mich weigern sollte. Aber was sollte mir schon geschehen? Dank meines Zellaktivators war ich weitgehend immun gegen Gifte und Drogen.

Tust du ihm den Gefallen?, fragte der Benetah gespannt. Er wusste nichts von den speziellen Fähigkeiten meines Aktivators. Und ich beschloss, dass es ruhig dabei bleiben durfte.

»Dann wollen wir mal«, murmelte ich und tat es dem Aiunkko nach.



*



Ich schwebe in einem Raum, der von rotem Dämmer erfüllt ist, dicht unter der Decke. Mein Blick umschließt alles, was sich regt und bewegt. Ich höre die Gerüche, schmecke die Wärme und rieche eine sanfte Luftbö bei jedem Rauschen der Gewänder unter mir.

Ich bin all dies, denke ich, ich spüre und sehe all dies.

Ich brauche nicht den Ort zu wechseln, um die humanoiden Gestalten zu erkennen, sie von allen Seiten zu betrachten, zu riechen und zu spüren, während sie ihre Prozession abhalten, auf einer Kreislinie um die gewaltige Skulptur marschieren. Es geschieht in meiner Wahrnehmung simultan.

»Alsaha. Ofaroh. Santamaah«, erfüllt es den Raum mit jedem Schritt.

An der Spitze geht eine massige Gestalt, die kein rauschendes Gewand trägt. Jedes magische Wort stimmt sie an, jede Gottheit erfüllt sie derart mit Inhalt, bevor sie durch den vielstimmigen Singsang der anderen ins Sein geholt wird. Diese Gestalt bringt starken Zauber. Sie wiederholt die Worte, wiederholt sie immerzu, und die anderen in der Prozession tun es ihr nach.

»Alsaha. Ofaroh. Santamaah«, tönt es, während sie im Kreis ziehen.

Schwammig und hell wie Segeltuch wirkt der Leib des Vorsängers, das schmecke ich ganz deutlich trotz des rötlichen Dämmers. Er ist nackt bis auf einen Metallreif, der als breiter Streifen seine Stirn bedeckt. Aber ich weiß von dem einzelnen schwarzen Auge, das hinter dem Metallreif verborgen liegt, weiß, dass diese Gestalt jetzt blind ist für jede äußere Wahrnehmung, als sie ausschert und sich behäbig auf ein würfelförmiges Gebilde an einer der Wände zuschleppt.

Ich wundere mich nicht, nehme innerlich wahr, spüre und rieche alles ...

»Vallanda saahn.« Die Gestalt berührt zwei Stellen an dem zwei Meter großen Würfel, und die Prozession stöhnt auf, während sie im Kreis weitermarschiert, stöhnt beglückt auf, weil sie das Rauschen schon hört, bevor die Seitenteile des Würfels herunterklappen.

Gegenstände fluten heraus. So viele Gegenstände, die der Shaunghor gesammelt hat, und ich weiß: Sie wurden vereinnahmt zu Ehren der Retter, zu Ehren des Endes der Apokalypse!

»Alsaha«, murmele auch ich unwillkürlich und bin nicht einmal verwirrt, dass ich dieses Wissen habe, denn es erfüllt den Raum. Ich schmecke es wie das rötliche Glühen in meinem Geist.

Etwas in mir ist skeptisch, weit draußen in meiner Wahrnehmung. Was hat es auf sich mit der Skulptur? Ich sehe sie, spüre sie, frage mich: Ist sie ein Kunstwerk? Ein Altar für eine Gottheit, unbegreiflich und unbekannt? Eine Maschine? Eine Mischung aus alldem?

»Khadschaun! Khadshaun!«, tönt es von der Prozession.

Die Vielzahl der Gegenstände beseitigt das Wirrsal im Universum. Gemeinsam bringen sie das Große Heil, wenn sie ineinandergreifen, ein einzelnes starkes Gebilde schaffen. Es sind die Instrumente der Retter, die der Verdunkelung ein Ende setzen, dem beispiellosen Chaos.

Es ist ihr Nachhall der Apokalypse, ein gewaltiges Echo, das daran gemahnt, nie mehr den Bruderkrieg zuzulassen, die Völkerwanderungen, das grenzenlose Verhängnis.

Dann verlässt die Prozession den Kreis, zieht vorüber am Meer der Gegenstände. Jede Gestalt hebt einen Gegenstand auf, trägt ihn auf ausgestreckten Armen, während sie hinter dem Vordermann herschreitet, zurück zum Kreis.

Irgendwann halten alle inne. Einer nach dem anderen tritt langsam vor, befestigt seinen Gegenstand, baut weiter an der gigantischen Skulptur.

Am Baum der Welten.

Am Khadschaun!

»Alsaha«, murmele ich im Einklang mit der Prozession.

Und der Vorsänger erhebt seine Stimme: »Sie brachten uns das Licht, das verloren gegangen war unter dem Druck der Kräfte, die alle in ihrem Bann hielten, groß und klein im gesamten Kosmos.«

»Alsaha«, intoniere ich mit den anderen.
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Mir war ein wenig schwummrig zumute, aber vor allem war ich grenzenlos überrascht von der Vision, die sich vor mir entfaltet hatte. Es war nicht so sehr ein Rausch gewesen, der mir die Kontrolle über mich raubte und ein Wohlbefinden suggerierte, das lediglich auf chemische Substrate zurückzuführen war. Vielmehr hatte ich den Eindruck, in eine andere Welt versetzt zu werden, die von allen Aiunkko überall im Universum geteilt wurde.

Splinter ermöglichte es ihnen anscheinend, auf einer Ebene gemeinsam zu wirken, die außerhalb der herkömmlichen Wahrnehmung lag.

Verblüfft hob ich den Kopf von dem Glaskelch, aus dem noch immer süßliche Dämpfe aufstiegen, und schlug das Tuch zurück. Für einen kurzen Moment hatte ich Mühe, unter der Flut der Eindrücke in der Bar die Orientierung nicht zu verlieren, dann wandte ich mich an Galdkaut.

Er saß neben mir, und das schwarze Auge auf seiner Stirn schien belustigt zu funkeln, während er mich musterte. »Ist diese Welt, die ich gerade erlebt habe, echt?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß nicht, was du erlebt hast, Onryone.«

»Eine Prozession in einem rot wabernden Raum, um ein Khadschaun herum, und eine Art Priester, der die beschlagnahmten Gegenstände verteilt ...«

Sein Lid wischte horizontal über das einzelne Auge. War das ein Ausdruck seiner Nervosität? Als er dann aber den Finger vor den schmalen Mund legte, um mir Stillschweigen zu bedeuten, hatte ich eher den Eindruck, dass er sich amüsiert zeigte.

»Haben alle im Splinter-Rausch die gleichen Wahrnehmungen?«, fragte ich erneut nach.

Der Aiunkko schaute kurz zu dem Holoschirm mit den sich in sexueller Ekstase windenden Körpern hoch. »Schmecken diese beiden das Gleiche?«, fragte er mit einer Geste nach oben.

Ich musste wohl in meiner Kokonmaske ein ziemlich verdutztes Gesicht gemacht haben, denn er gab ein Grollen von sich, das ich als Lachen zu deuten gelernt hatte.

»Wir geraten in philosophische Abgründe, wenn wir uns fragen, ob zwei Wesen jemals das Gleiche wahrnehmen können«, erklärte er. »Aber: ja. Splinter verändert unsere Sinne auf eine Weise, dass wir Zugang erlangen zu einer gemeinschaftlichen Seinsebene, in der alle Wahrnehmungen sich neu anordnen und verbinden. Unter dem Einfluss von Splinter erfahren wir quasi eine intradimensionale Erweiterung, sodass wir in zwei Welten gleichzeitig leben.«

»Ihr lebt also gemeinschaftlich in jener Splinter-Welt und als Einzelwesen hier getrennt mit jeweils eigenen Vorstellungen und Anschauungen?«

Er grollte und strich sich über den schwammigen weißen Schädel. »Im Grunde schon, allerdings sind nicht alle von uns in der Lage, in beiden Welten gleichzeitig zu leben.«

Ich merkte auf. »Diese Räume, in denen ihr die Shaunghor-Würfel mit den konfiszierten Gegenständen ausleert, gibt es gewiss wirklich. Oder war das nur Illusion?«

»Es gibt sie, und die Aiunkko lieben es, sich dort aufzuhalten«, antwortete er. »Aber genau das meine ich: Es sind  wie könnte man es ausdrücken?  lediglich unsere Tempel.«

»Dann könnt ihr eure Religion doch in dieser Welt leben. Wozu das Splinter?«

»In der Splinter-Erweiterung treffen wir gemeinschaftlich Entscheidungen und handeln vor allem gemeinsam. Jeder, der dorthin Zugang hat, nimmt Einfluss auf die Entwicklung unseres Volkes. Durch Splinter vertiefen wir die Erfahrungen in unseren Tempeln noch und teilen diese Art der gemeinschaftlichen Wahrnehmung.«

In meinem Kopf ging es drunter und drüber, zweifellos eine Nachwirkung der Gasbläschen, aber ich verstand, was er meinte. Unter dem Einfluss von Splinter hatte ich Töne gesehen, visuelle Eindrücke geschmeckt, Berührungen gerochen. Es war eine synästhetische Wahrnehmung gewesen, bei der alle Sinne ineinanderspielten und ein neues Ganzes schufen.

»Ihr lebt diese Religion, aber nicht alle teilen die Splinter-Erfahrung?«, fasste ich zusammen.

Er grollte leicht. »Deshalb gibt es ja auch ...«, und jetzt hatte ich den Eindruck, dass er leicht zögerte, »unterschiedliche Auffassungen darüber, wie wir diese Station leiten sollten.«

Ich horchte auf. »Du bist ein leitender Aiunkko?«

»Zöllner ist kein Beruf, sondern eine Berufung.« Ich sah förmlich, wie seine schwammige Gestalt sich straffte  für einen Sekundenbruchteil jedenfalls. Als er wieder zusammensackte, ging mir bereits durch den Sinn, was das für unsere Mission bedeutete.

Neacue, der noch immer als Schmuckband um meinen Oberarm geschlungen war, hatte offenbar eine ähnliche Idee. Das ist die Gelegenheit, sich mit ihm an einen Ort zurückzuziehen, an dem ihr eure Ideen etwas offener austauschen könnt, sagte der Benetah.

Das hatte ich mir auch gerade überlegt. Ich wollte versuchen, den Aiunkko für unsere Zwecke zu gewinnen. Als mein Verbündeter wäre er wahrscheinlich von größtem Nutzen. Sollte ich übers Ziel hinausschießen und mein Plan scheitern, konnte Neacue immer noch sein Gedächtnis verändern, sodass er sich an unsere Begegnung nur so erinnerte, wie wir es wollten.

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte ich. »Wie weit weg ist deine Unterkunft?«

Er sah mich irritiert an. »Fünf Einheiten mit dem Crossmobil.«

»Lass uns hinfahren.«
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Die Fahrt führte durch grelle Korridore, die mit Samt ausgekleideten Schächten ähnelten, und das hohe Tempo verwandelte alles in ein wirbelndes Farbenmeer. Eine Zeit lang gelang es mir, die Orientierung über die ungefähre Richtung zu behalten, dann bekam ich zunehmend den Eindruck, durch ein Gewirr von Schläuchen zu fahren, die sich immer weiter verästelten.

Galdkaut saß neben mir auf dem Rücksitz. Er presste auf eine helle Stelle hinter seinem rechten Ohr, sodass ein gelbes Sekret hervorsickerte. Damit zog er versonnen Striche und Linien im Gesicht. Das Sekret roch streng und härtete sofort aus, wobei es unterschiedliche Farben annahm. Offenbar eine Art Schminke oder vorübergehende Tätowierung mit körpereigenen Säften.

Als wir Galdkauts Unterkunft erreicht hatten, vergeudete ich keinen Augenblick. Immerhin konnte die GYUDOON jeden Augenblick den Startbefehl erhalten, und so nahmen der Aiunkko und ich rasch den Expresslift zu seinem Apartment. Dort ließ ich mich von ihm zu einer tiefergelegten Sitzecke führen, die entfernte Ähnlichkeit mit einem Tauchbecken in einer terranischen Sauna hatte. Ich bestaunte noch ein wenig  vermeintlich interessiert  die lilafarbenen Kacheln seines »Badetrogs«, wie er es nannte, dann ließ ich die Katze aus dem Sack.

»Ich bin nicht irgendein Onryone«, bekundete ich, »sondern jemand, der dich eigens aufgesucht hat, um dich als Verbündeten zu gewinnen.«

Der Aiunkko gab ein Pfeifen von sich, das ich als Geräusch äußerster Überraschung deutete. »Und ich dachte, du wolltest mit mir eine intime Splinter-Erfahrung teilen.«

Entsetzt starrte ich ihn an. »Ganz und gar nicht!«

»Das ist der nächste Schritt, weißt du?«, meinte er fast ein wenig entschuldigend und fügte hinzu: »Sag mir, was du auf dem Herzen hast. Warum braucht ein Onryone einen Aiunkko als Verbündeten? Wenn es um Zollfreistellung geht, kann ich dir nicht weiterhelfen.«

»Ich bin überhaupt kein Onryone«, gestand ich knapp.

Galdkaut grollte, und das Lid wischte horizontal über sein Auge. »Aber ich sehe es doch.«

»Das ist lediglich eine Täuschung«, entgegnete ich. »Ich bin der Hetork Tesser der Laren.«

Er fuhr mit einem Aufschrei zurück, den ich bei einem Aiunkko nicht für möglich gehalten hätte. »Du ... du lügst!«, haspelte er. »Der Hetork Tesser lebt in der Milchstraße. Du kannst unmöglich ...« Er unterbrach sich. »Bist du mit der GYUDOON gekommen?«

Ich nickte und konnte förmlich sehen, wie es in seinem Hirnkasten ratterte: Die Transzender-Strecke führte in die Heimat des Hetork Tesser, zur Milchstraße. Und es kamen immer wieder Schiffe von dort, zuletzt die GYUDOON. Unmöglich war es somit nicht. Aber ...

»Der Hetork Tesser ist unsterblich«, sagte der Aiunkko. »Bist du unsterblich?«

Nun hatte ich keine andere Wahl mehr. Der Benetah pflichtete mir bei, dass der Augenblick gekommen war, und so desaktivierte ich die Kokonmaske der Drohnen. Ein kurzes Flirren, und an der Stelle des hochgewachsenen Onryonen stand ich, der Terraner.

»Bei Alsaha und Ofaroh!« Hektisch kratzte Galdkaut die Striche und Linien aus seinem Gesicht. Anscheinend war ihm nicht mehr nach Körperschmuck. »Ich habe dein Holo gesehen. Das Atopische Tribunal hat dich verurteilt. Du bist Perry Rhodan und hast Superintelligenzen getötet. Und du wirst den Weltenbrand verursachen  die Ekpyrosis von GA-yomaad.«

»So sagt man«, entgegnete ich seufzend.

»Wurdest du nicht nach Bootasha verbracht?« Der Aiunkko stellte sich erstaunlich schnell auf die neue Situation ein. Das hatte ich bei jemandem, der regelmäßig Drogen nahm, nicht erwartet. »Es ging durch alle Trivids«, erklärte er, als er mein Zögern bemerkte.

»Ich konnte entkommen und suche jetzt nach einer Möglichkeit, mein Volk wissen zu lassen, dass ich noch am Leben bin.«

»Warum vermisst dich dein Volk?«

»Ich bin eine Symbolgestalt, die seinen Mut und seine Entschlossenheit stärkt«, antwortete ich in der Hoffnung, es damit ungefähr getroffen zu haben.

Der Aiunkko blickte mich lange an, als überlegte er, ob er mir glauben könnte. Dann sagte er: »Was hat mein Volk davon, wenn ich dir helfe?«

Damit hatte er genau den Punkt getroffen, das musste ihm der Neid lassen. Und gleichzeitig hatte er unser beider Bedeutung auf eine gemeinsame Ebene gebracht. Ich durfte ihn nicht unterschätzen.

Biete ihm das Vae an, forderte der Benetah mich auf.

Mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Schließlich wollte ich nicht unseren vielleicht größten Trumpf unnötig aus der Hand geben, denn das Vae-Metall war sehr kostbar. Aber Neacue hatte recht. Es konnte nicht schaden, etwas Überzeugungsarbeit zu leisten. Und wenn ich bei dem Aiunkko noch so viel guten Willen unterstellte, letzten Endes zählte nur das Ergebnis.

»Vielleicht kann dein Volk hiermit etwas anfangen?« Ich zog das Vae-Metall aus meiner Jacke und brach ein Stück ab. Er starrte erst den kleinen Brocken an, dann mich. Sein Lid wischte ein paarmal über das einzelne Auge, als müsste es seinen Blick restlos klären.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Galdkaut und verstaute das abgebrochene Stück wie selbstverständlich in einer Tasche seiner eigenen, engen, schillernden Uniform.

»Zunächst wüsste ich gern, wie ihr Aiunkko auf diese Portalstation kommt. Ihr wart doch nicht immer Zöllner. Und unter Splinter-Einfluss habe ich gespürt, dass ihr euch für etwas rüstet. Ihr habt Schreckliches hinter euch und bereitet euch auf neue Größe vor.«

Wieder wischte das Lid über sein Auge. »Wir sind hier im Exil, das muss dir genügen.«

»Ich erwarte Gegenleistungen.« Entschlossen lehnte ich mich an die lilafarbenen Kacheln und verschränkte die Arme. »Wo kommt ihr her? Stammt ihr aus der Galaxis der Laren?«

Galdkaut schien mit sich zu hadern. Doch schließlich beugte er sich vor und fuhr mit der Hand lässig durch die Luft, bis ein Holofeld aufflammte. Nach ein paar sanften Stößen mit dem rechten Zeigefinger tauchte das dreidimensionale Bild eines kreisrunden Sternennebels auf.

»Das ist Lajaspyanda«, sagte er. »Von dort kommen wir her.«
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Lajaspyanda war ein Spiralnebel, der mir bekannt vorkam. NGC 3185, fiel mir nach einer Weile ein. Dieses Wissen hatte ich nicht etwa meinem Abschluss in Astronautik zu verdanken. In meiner Zeit als Risikopilot der U. S. Space Force hatte der astronomische Katalog schon 7840 Objekte umfasst, und während der folgenden Jahrtausende war er immer weiter ausgebaut worden. Dass mir die vielen Zehntausend Galaxien des heutigen New General Catalogue alle einigermaßen vertraut waren, lag an meinem doch schon recht astronomischen Alter.

Außerdem hatte es mit NGC 3185 eine spezielle Bewandtnis. Im Sternbild des Löwen gelegen, rund hundert Millionen Lichtjahre von Sol entfernt, gehörte diese Galaxis zu einer von hundert Gruppen, die der kanadische Astronom Paul Hickson im 20. Jahrhundert entdeckt hatte  der Gruppe 44. Sie bestand aus vier Galaxien: Zum Ersten war da der elliptische Nebel NGC 3193, gefolgt von NGC 3187, der später auch als Chmacy-Pzan, die Heimatgalaxis der Hyptons, bekannt werden sollte. Nummer drei war NGC 3190 oder Larhatoon. Und die vierte Galaxis, NGC 3185 oder Lajaspyanda, kannte ich als Heimat der Greikos, eines Mitgliedsvolks des Konzils, das einst der Larengalaxis den Frieden gebracht hatte.

Ich wusste, dass die Galaxiengruppe 44 schon immer Anzeichen von Verzerrung und verstärkter Sternbildung aufgewiesen hatte  Hinweise auf ein gravitatives Tauziehen, das irgendwann mit der Verschmelzung der Galaxien enden würde. Das schien sich auch in seinen Völkern zu spiegeln.

Die Greikos, vier Meter große, vogelähnliche Intelligenzwesen, hatten zwar lange den Zusammenhalt des Konzils der Sieben garantiert, aber es war ihnen ebenso schlecht gedankt worden wie den kaum mehr als halbmetergroßen, fledermausähnlichen Hyptons, die durch eine spezielle Strahlung hypnoseähnliche Überzeugungskräfte entwickeln konnten, was den Laren natürlich sehr dabei half, dass die Argumente des Konzils stets auf fruchtbaren Boden fielen ...

Aber irgendwann war das ganze sorgsam errichtete Konstrukt des Hetos der Sieben in sich zusammengebrochen. Und ich fragte mich, ob das Schicksal der Aiunkko nicht ein fernes, jahrtausendealtes Echo dieser alles mit sich reißenden Zersplitterung war, für die das Volk der Laren seitdem anscheinend mich verantwortlich machte, den Hetork Tesser.

Jedenfalls stand wohl fest, dass die Aiunkko zu Zeiten des Konzils von den Laren beherrscht worden waren. Dass ich noch nie von diesem Volk gehört hatte, wunderte mich nicht. Schließlich hatte das Hetos in seiner Blütezeit über mindestens achtzehn Galaxien und vermutlich Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Zivilisationen geboten  ein schwindelerregend gigantischer Moloch, dessen wahre Ausmaße wir Terraner des Solaren Imperiums niemals ganz erfahren hatten.

All dies wurde mir binnen weniger Augenblicke bewusst  in einem jähen Geistesblitz.

Ich staunte nicht schlecht, als ich begriff, in welcher historischen Dimension ich mich bewegte: Es konnte noch so viel Zeit vergehen, nichts ging jemals verloren, alles entfaltete seine Wirkung in einer unendlichen Abfolge von Aktion und Reaktion wie bei einem multidimensionalen Billardspiel. Im Kleinen wie im Großen  wie der Flügelschlag des Schmetterlings im terranischen China, der den Kollaps eines Schwarzen Lochs am anderen Ende des Universums herbeiführte.
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»Ich weiß es wirklich nicht.« Galdkaut rieb die Reste seines Gesichtsschmucks ab. Dann hob er in einer fast terranischen Geste beide Hände, um seine Ahnungslosigkeit zu unterstreichen. »Du kannst mich noch so oft fragen, aber es liegt einfach zu weit zurück. In unseren Jünglings-Schulen wird nicht unterrichtet, was nach dem Zusammenbruch des Hetos geschehen ist.«

»Aber du wusstest, dass ich für die Laren der Hetork Tesser bin?«

»Das weiß jeder. Die Laren hören nicht auf, es zu betonen.« Ein Funkeln trat in sein Auge, das Geringschätzung auszudrücken schien. Offenbar hatte er nicht den mindesten Respekt vor den Laren, und ich fragte mich, ob es ihm mit Onryonen und Galaktikern anders ging.

»Was wird dann in euren Schulen unterrichtet? Es muss doch eine Zeit gegeben haben, in der ihr nicht im Exil wart  eine Zeit vor AIKKAUD.«

»Natürlich«, sagte er, und ich spürte, dass ich damit ein heikles Thema berührte.

Galdkaut tippte einige Male flüchtig ins Holo, worauf sich ein verborgenes Fach in der Kachelsitzecke öffnete. Er griff hinein und förderte eine kleine Schale zutage.

Sie enthielt einen hellgrünen Schleim, mit dem er sich Brust und Gesicht einrieb. »Entschuldige«, sagte er. »Das ist Dorsi, ein Balsam. Ich brauche Entspannung.«

Anscheinend waren Sekrete, Säfte und Flüssigkeiten aller Art den Aiunkko sehr wichtig. Es war das erste Anzeichen dafür, dass unser Gespräch für ihn aufwühlend war.

»Ich verstehe«, sagte ich, »aber bitte erzähle mir, wie ihr vor dem Exil gelebt habt.«

Feuchtigkeit trat auf seine Stirn. War auch dies ein Zeichen dafür, wie angespannt er war? »Vor dem Exil war die Epoche der Verdunkelung. Ganze Sektoren mehrerer Galaxien fielen dieser Verdunkelung anheim, ausgelöst von einer larischen Waffe  dem Gravokompressor.«

»Die Laren waren eure Feinde?«

»Auch ihre Galaxis drohte im Chaos zu versinken. Es gab einen larischen Bruderkrieg und Völkerwanderungen  eine beispiellose Apokalypse. Und plötzlich  wie aus dem Nichts  erschien das Atopische Tribunal und setzte alldem ein Ende.«

»Wann war das?«

»Vor rund 500 Jahren.« Sein Lid flatterte, als ihm ein besonders traumatisches Bild bewusst wurde. »Sie kamen mit schier endlosen Flotten und erstickten den militärischen Widerstand der Laren. Ich weiß nicht, was genau geschah, aber niemand hatte eine Chance.  Wie gesagt ... Das Tribunal setzte dem ganzen Chaos ein Ende.«

Er wusste alles nur vom Hörensagen, aus den Legenden der Laren und den Geschichten, die in den Schulen der Aiunkko weitergegeben wurden.

»Übernahm das Tribunal damals dieses Sternenportalnetz?«

»Es hatte vorher anderen Völkern gehört«, bestätigte Galdkaut, »auch den Aiunkko.«

»Weißt du, wie die Transitstrecke entstand?«

»Das muss vor der Epoche der Verdunkelung gewesen sein.« Seine Hand tastete nach dem Dorsi-Schleim auf seinen schwammigen Wangen. »Es gab früher nicht nur diese fünf Stationen, die jetzt in die Milchstraße führen, sondern viel mehr  ein ganz großes Netz. Die Onryonen haben es in Richtung Milchstraße ausgebaut. Nun herrschen sie über die Sternenportalstraße ...«

»Du meinst, das Tribunal?«

»Ja, das Tribunal. Es hat die Tolocesten als Verwalter eingesetzt.«

»Tolocesten?«

»So werden die Techniker genannt, denen die fünf Stationen unterstehen.« Seine Stimme hatte etwas Leierndes bekommen, und ich fragte mich, ob der hellgrüne Schleim nicht vielleicht eine Droge war, die in seine Haut eindrang und ihn zu größerer Ruhe zwang.

»Die Tolocesten haben hier das Sagen?«

»Es gab früher ein Netz kleinerer Stationen, nachdem das ganz große Netz zusammenbrach. Es funktionierte unabhängig  vielleicht gibt es das noch immer. Von dort kommen sie. Und bevor du fragst, Hetork Tesser, nein, ich weiß nichts über die Tolocesten, nichts darüber, wie weit sich ihr Netz erstreckte. Wir Aiunkko sind nur hier auf dieser einen Station geblieben. Es ist unsere kleine Insel, unser Refugium. Unser Exil. Wir leben hier und sind zufrieden.«

»Und hier bereitet ihr eure Rückkehr zu neuer Größe vor.«

»So Alsaha es will«, murmelte Galdkaut.

»Die Tolocesten lassen euch einfach gewähren?«

»Ja«, antwortete Galdkaut. »Sie lassen uns als Zöllner gewähren, vielleicht weil es so Tradition ist, vielleicht weil es seit Jahrhunderten so geschieht.«

»Kannst du mir noch etwas sagen? Etwa über Larhatoon?«

Der Aiunkko hob abwehrend die Hände und starrte ins Leere. Die Feuchtigkeit auf seiner Stirn war ganz grün geworden und lief ihm die Schläfen hinunter. »Keine verlässliche Auskunft. Aiunkko verkehren nicht in Larhatoon. Bin kein Historiker.«

Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wichtig ist nur eines: Wir leben. Und wir können unser Leben selbst gestalten und die Prozessionen durchführen. Im Shaunghor-Würfelraum und in unseren Visionen. Das hält unsere Kultur am Leben und wird sie wieder erstarken lassen.«

»Das reicht schon, dass ihr dankbar seid?«, flüsterte ich.

»Dafür sind wir sogar sehr dankbar.«

»Ich will euch sagen, wie wir Galaktiker so etwas nennen: Sklaverei.«
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Galdkaut verlagerte sein Gewicht auf den lilafarbenen Kacheln des Badetrogs. Das Gespräch hatte ihn eindeutig aufgewühlt, auch wenn er äußerlich Ruhe bewahrte. Ich rieb mir den rechten Nasenflügel. Vielleicht war ich mit meiner letzten Bemerkung zu weit gegangen.

Der Aiunkko schloss sein Auge und griff in ein Fach links von sich, dem er ein hohes Glas mit einer klaren Flüssigkeit entnahm. Aus einer Schale daneben gab er rote Perlen hinein. Sie sanken zum Boden, einzelne Blasen lösten sich, stiegen taumelnd auf. Splinter. Galdkaut griff nach dem Stoffwulst in seinem Nacken und zerrte ein Tuch hervor, wollte es sich über den Kopf schlagen.

»Nein«, sagte ich entschieden. »Ich will weiter mit dir sprechen.«

Er pfiff überrascht. »Waren meine Erklärungen so aufschlussreich für dich?«

Ich nickte. »Jetzt ist es mir noch wichtiger, dich als Verbündeten zu gewinnen.«

»Dann gib mir mehr Vae-Metall!«, forderte er energisch.

Erstaunlich, wie wichtig ihm die kleine Zuwendung vorhin in der Bar gewesen war. Ich begriff, dass Aiunkko offenbar von Natur aus ein Pokerface aufsetzten und ihre Gefühle möglichst hinter einer Maske verbargen. Kein Wunder, dass sie als Zollinspektoren in schwere Rüstungen gekleidet auftraten, die sie unnahbar erscheinen ließen. Es war ein Schutzschild.

»Für das restliche Vae helfe ich dir weiter«, hakte Galdkaut noch einmal nach.

Ich zog den Brocken aus meiner Jacke und wog ihn in der Hand. »Bring mich zum zentralen Steuerungsraum der Sternenportale. Ich will Zugriff auf das Netz haben, das alle Sternenportale miteinander verbindet, die kleineren, aber auch die großen Regie-Portale. Besonders die kleineren interessieren mich, die abseits der gängigen Transferlinie liegen.«

Sein Lid strich über das Auge. »Das kann ich tun. Nur gehe ich damit ein großes Risiko ein. Du bist ein Feind des Tribunals. Erst muss ich das hier prüfen.«

Er nahm mir das Vae-Metall aus der Hand und musterte es eingehend. Anscheinend zu seiner Zufriedenheit. Dann erhob er sich, verließ den Badetrog und ging zu einem Schrank an der Wand seiner Unterkunft. Als er ihn öffnete, entdeckte ich dort ein Shaunghor.

Ich konnte nicht genau erkennen, was der Aiunkko mit dem Miniaturisierungsgerät tat. Seine schwammige mächtige Gestalt versperrte mir die Sicht. Aber gleich darauf drehte er sich um und nickte zufrieden. »Das Vae ist stabil und aktiv. Es besitzt seinen vollen Wert.«

Daran hatte ich nicht gezweifelt. »Dann lass uns gleich aufbrechen.«

»Ich werde dich zum Steuerungsraum bringen«, sagte Galdkaut. »Aber danach trennen sich unsere Wege. Es ist mir egal, wie die Laren dich sehen, ich will kein Verbündeter des Hetork Tesser sein, des Zerstörers von allem. Lieber bin ich ein Sklave.«
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Als wir auf rotblauen Rollbändern durch die Korridore eilten, der Aiunkko voraus, ich in meiner Kokonmaske hinterher, war ich in ein langes Gespräch vertieft. Nicht etwa mit Galdkaut, der seit dem Erhalt des restlichen Vae-Brockens wie ein Rasender atemlos vorneweg stürmte, sondern mit Neacue. Der Benetah ließ sich von mir ausführlich schildern, was mir in den letzten Stunden, die ich mit dem Aiunkko gesprochen hatte, so alles durch den Kopf gegangen war.

Ich hatte ihn nicht auf dem Laufenden gehalten, und das nahm er mir übel. Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, das Gesagte zu erfassen, wenn man die Zusammenhänge nicht kennt?

Dürfte so ähnlich sein, wie wenn man nur die eine Seite eines Telefonats mitbekommt  aber du kannst dich ja ans andere Ende der Leitung durchfädeln, witzelte ich.

Gefällt mir, wenn du Späße machst. Ich dachte schon, ihr Unsterblichen seid Langweiler!

Oh, dann solltest du mal meinen Freund Bully unter Vurguzz-Einfluss erleben, entgegnete ich, während wir das Rollband wechselten. Da sprüht er geradezu vor Ausgelassenheit. Ich erinnere mich an eine Alfurin, die ihm auf den Molukken Gesellschaft leistete ...

Was ist Vurguzz?

Ein Getränk aus der Milchstraße. Es erfreut sich bei den Galaktikern seit mehreren Tausend Jahren ungebrochener Beliebtheit.

In diesem Moment lief ich voll in Galdkaut hinein.

Ich starrte zu dem Hünen hoch. Dessen schmaler Mund klaffte wie ein liegendes »V«. Die Atemstöße pfiffen seitlich heraus. Aber nicht vor Überraschung. Er war erschöpft. Kein Wunder, wenn man bedachte, welche Unmengen an Drogen er allein während unseres Beisammenseins schon konsumiert hatte.

Er nahm mich am Ärmel und zog mich in eine braun schillernde Seitengasse hinein, die von den Passanten nicht einsehbar war. Dann deutete er zu einem Crossmobil, das nur wenige Meter entfernt stand. »Was dagegen, wenn wir uns den Rest der Strecke fahren lassen?«

Hatte ich nicht. Die Zöllner konnten es jederzeit satthaben, dass die GYUDOON ihre Plattform blockierte. Wenn Zedesser starten musste, wäre ich hier gestrandet und durfte zusehen, wie ich ohne Bostich und Avestry-Pasik zurechtkam. Bestimmt fragten sie sich schon lange, wie es jetzt weitergehen sollte, nachdem sie keine Signale mehr von meiner Kokonmaske bekamen ...

Da vernahm ich wieder Neacues Stimme: Ihr habt also auch Gifte, die euch in andere Wahrnehmungsbereiche versetzen? Das Thema schien ihn zu faszinieren, seit wir die Zentralkugel mit ihrer psychedelischen Ausstattung betreten hatten. Deshalb dauerte es einen Moment, bis ich begriff, dass er sich auf meine Auslassungen über Vurguzz bezog.

Diesen Moment nutzte Galdkaut.

Sein Angriff kam wie ein Hammerschlag direkt von oben, ohne jede Vorwarnung  erheblich heftiger, als ich bei seiner Erschöpfung für möglich gehalten hätte. Instinktiv reagierte ich mit einem Block, dem ich einen Fauststoß gegen die Brust folgen ließ. Er fiel so stark aus, dass der drei Meter große Hüne mit einem Aufschrei tiefer in die Seitengasse hineintaumelte.

Was ist denn in den gefahren?, hörte ich Neacues verdutzte Bemerkung.

Ich achtete nicht auf den Benetah, sondern setzte Galdkaut nach, brachte ihn mit zwei weiteren gut platzierten Schlägen und einem Hebel endgültig zu Fall. Ein Hoch auf Dagor!

Ohne dass mein Atem sich merklich beschleunigt hatte, stand ich aufgerichtet über dem Aiunkko, seinen Arm fest im Griff, sodass er halb liegend schmerzhaft das Gesicht verzog. »Was soll das?«, schnauzte ich ihn an. »Warum hast du mich angegriffen?«

Er schaute mich mit seinem einzelnen Auge an, das trotz seiner Schwärze trübe wirkte, wie mit einem Schleier überzogen. »Ich konnte nicht mehr ...«

»Was konntest du nicht mehr?«

»Ich bin zu erschöpft, um dich allein in die Irre zu führen und aufzuhalten. Aber jemand muss schließlich verhindern, dass du den zentralen Steuerungsraum erreichst.«

Das waren ja ganz neue Töne. »Du hast mir etwas vorgemacht!«

»Du bist gefährlich. Du schadest der Sache der Aiunkko. Deine Suche nach Verbündeten zeigt mir, dass du die offene Auseinandersetzung mit den Rettern vor der Apokalypse suchst. Aber sie haben das Chaos besiegt, und du bist dabei, das Chaos wieder über uns zu bringen ...«

»Also hast du beschlossen, mich an deine ›Retter‹ auszuliefern.«

»Das würde den Aiunkko ein höheres Ansehen verleihen, sodass wir unsere Ziele ...«

Wir waren in der Seitengasse für niemanden einsehbar. Also ließ ich Galdkaut wieder den Hebel am gestreckten Arm spüren. Er versuchte, dem Schmerz auszuweichen.

»Wir müssen vorsichtig sein!«, zeterte er. »Niemand kann ihnen offen die Stirn bieten  und vom Vae-Metall dürfen sie nichts wissen, sonst wird der Shaunghor-Würfel ... «

»Schweig!«, zischte ich.

Ich wandte mich an den Benetah, der bei Beginn unseres Kampfes überrascht verstummt war. Jetzt haben wir wohl keine andere Wahl mehr, Neacue. Er gehört dir.

Mein Armschmuck, scheinbar aus mehreren dicken Ringen bestehend, wickelte sich auf und floss hinüber zur rechten Schulter des Aiunkko, wo er sich zu einem Knäuel zusammenrollte. Dann blähte er sich zu einem faustgroßen Kopf auf, der vage dem eines Menschen ähnelte. Aus freundlichen grünen Augen schaute Neacue mich an, während die schmalen Lippen sagten: »Es wird mir eine Ehre sein, Galdkaut mit neuen Erinnerungen zu versehen.«

Und schon wurde der Kopf zu einem unendlich dünnen und langen Faden und schlängelte sich in das Ohr des Aiunkko, der das alles mit einer starren Maske des Entsetzens hinnahm.

Es vergingen nur zehn Sekunden, bis Galdkauts Gesicht sich entspannte. Ich ließ ihn los, trat einen Schritt zurück, half ihm auf und klopfte ihm die bunt glitzernde Uniform sauber.

»Nicht weiter schlimm«, sagte der Aiunkko. »Ich habe mir nichts getan.«

Ich nickte ein wenig skeptisch. Anscheinend glaubte er, lediglich gestolpert zu sein.

Neacue kam aus Galdkauts Ohr wieder zum Vorschein. Er fädelte sich unter meiner Kokonmaske die Beine hinauf, wand sich wie ein locker hängender Gürtel mehrfach um meine Taille.

»Lass uns keine Zeit vergeuden«, meinte Galdkaut freundlich. »Ich bin dir gegenüber eine Verpflichtung eingegangen, und die gedenke ich auch einzuhalten. Schließlich willst du deiner Familie eine Nachricht zukommen lassen, Onryone, und das verstehe ich. Das muss möglich sein, und ich werde es möglich machen. Ich kenne mich in der Zentralkugel recht gut aus. Selbst wenn ich nicht so genau weiß, wo wir den Steuerungsraum finden können.«

»Wie bitte?« Mir blieb das Herz stehen, als ich das hörte. Anscheinend hatte der Aiunkko mich bisher an der Nase herumgeführt.

»Was hast du denn geglaubt?«, fragte er mich, als er merkte, wie sehr mich seine Worte erschreckten. »Immerhin bin ich nur der Gehilfe eines Zollinspektors.«

Hoffentlich sagte er wenigstens jetzt, mit den neuen Erinnerungen, die Wahrheit. »Wie willst du dann an die nötigen Informationen herankommen?«

Er verzog das Gesicht zu etwas, das ich als Lächeln deutete. »Du kennst doch den Spruch: Eine Hand wäscht die andere. Und es gibt hier viele Hände, die mir viel verdanken.«

»Ich verstehe«, entgegnete ich, ohne wirklich zu wissen, was er meinte. Aber im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Also verließ ich hinter dem Aiunkko die Seitengasse, folgte ihm zu dem wartenden Crossmobil.

»Wir suchen jemanden auf«, sagte er. »Es ist nicht sehr weit.«

»Du weißt, dass es nicht dein Schaden sein wird«, sagte ich, und dabei fragte ich den Benetah: Was für Erinnerungen hast du ihm eingetrichtert?

Er hat alles vergessen, was seit eurer Begegnung in der Bar geschehen ist. Ihr kennt euch schon seit Monaten, und du hast ihn in dieser Zeit mit Unmengen Splinter versorgt, das er mit hohem Gewinn weiterverkaufen konnte. Jetzt hat er für sein Leben finanziell ausgesorgt. Er ist superreich. Sein Vermögen hat er vorhin gegen einen ganzen Klumpen Vae-Metall eingetauscht.

Wir sind Drogenhändler?, entfuhr es mir.

Ich hörte Neacue lachen. Nur eine Kriegslist. Vergiss nicht, es ist nie geschehen.

Aber Galdkaut glaubte es  und deshalb war das auch meine Geschichte hier auf AIKKAUD.
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Der Aiunkko war wie ausgewechselt durch die neuen Erinnerungen, die der Benetah ihm eingepflanzt hatte. Er verstrich wieder gelbes Drüsensekret zu Linien und Streifen auf seinem Gesicht und plauderte unterwegs freundlich mit mir wie mit seinesgleichen. Auch seine Erschöpfung war wie weggeblasen, als wäre sie rein psychischer Natur gewesen.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich, während das Crossmobil in einem Irrsinnstempo dahinraste. Mir wurde angst und bang, als es in letzter Sekunde einem dreieckigen Wesen auswich, das seine fünf Klauen zitternd und selbstmörderisch in den Fahrbahnboden geschlagen hatte. Ich spürte nichts von dem jähen Richtungswechsel  vermutlich aufgrund von Prallfeldkissen.

»Sektor Grün, Kabine 057802«, murmelte eine Roboterstimme unter der Frontscheibe.

»Ist es nicht eine Wonne, sich den Pilotrobotern anvertrauen zu dürfen?«, schwärmte der Aiunkko. Er kratzte an einer grünen Sekretranke auf der rechten Wange. »Sie sind so unglaublich reaktionsschnell. Noch nie haben sie Unfälle verursacht. Nicht einmal mit den Morvahnen, unseren Haustieren. Weißt du, sie werden durch die genetische Veränderung oft so empathisch mit ihren Besitzern, dass sie ...«

»Diese Adresse ... Wie weit ist das von hier?«

»Gerade einmal sechs Kleinsteinheiten«, schnarrte der Pilotbot. »Darf ich euch den neuen Klangerfolg von den Schwingenden Genverwaltern vorspielen? Nur zwei Kredite.«

Ich blickte den Aiunkko verdutzt an, der mit einem Grollen abwinkte. »Du hast wohl recht, wir werden sowieso keine Zeit haben, es richtig zu genießen.«

Es verging keine Minute mehr, bis das Crossmobil einen rechten Haken schlug und vor einem turmhohen Bau schlagartig zum Stehen kam. »02 grün«, hörte ich.

»Dann fahren wir jetzt zu Kabine 57«, befahl Galdkaut und zog mich hinaus.

Als ich durch den geöffneten Wagenschlag zurückblickte, sah ich, dass ein Holofeld vor seinem Sitz noch den Taxipreis samt seiner ID-Nummer speicherte und dann erlosch.

»Hier wohnt er: Passtar Loccolur.« Der Aiunkko deutete den eigenartigen Wohnturm hinauf. »Ihr werdet euch sicher blendend verstehen.« Wir betraten ein Schwebefeld vor dem Gebäude, das uns in den achten Stock brachte, wo die Außenwand transparent wurde und uns einließ.

»Wen darf ich melden?«, fragte ein Portiersroboter mit knarrender Stimme.

Der Aiunkko übernahm die Begrüßung, stellte mich vor, als der Hausherr hinzutrat, und schon saßen wir zu dritt in einem großen runden, fast vollständig geschlossenen Sitzmöbel. Säuselnde Klänge umfächelten uns. Offenbar reagierten sie auf unsere Bewegungen und setzten sie harmonisch um. Zwischen uns perlte der Splinter, während wir uns rekelten, was die Klangerzeuger zu wahren Höchstleistungen an schmeichelnden Melodien verleitete.

Galdkaut hatte recht gehabt. Der Hausherr und ich verstanden uns blendend, was sicher auch damit zu tun hatte, dass er ein Onryone war. Mit einer Leutseligkeit, die durchaus gespielt sein mochte, beteuerte er gerade zum wiederholten Mal seine Freude, meine Bekanntschaft zu machen.

»Ein Freund von Galdkaut ist auch mein Freund«, verkündete er und wies auffordernd auf das Tuch neben dem Glas mit Splinter.

»Danke, jetzt nicht«, entgegnete ich und überlegte kurz, wie der eigenartige Klangerzeuger wohl die Bewegungen der quallenähnlichen Anuupi umsetzen würde. Hier konnte ich keine entdecken. »Was, sagtest du noch gleich, machst du beruflich?«

»Er ist Raummanager«, kam Galdkaut dem Hausherrn stolz zuvor. Dabei nickte er so heftig, dass die Musik ein paar Schläge in Moll platzierte. »Nicht bloß ein Techniker oder Verwalter oder Gehilfe eines Zollinspektors wie ich, er hat eine echte Aufgabe in der Zentralkugel.«

Loccolurs Emot leuchtete bei diesen begeisterten Worten ein wenig heller, doch er winkte ab. »Danke für dieses Lob. In der Tat gebe ich mein Bestes. Aber die wirklich bedeutenden Positionen werden von den Tolocesten eingenommen.«

»Sicher«, ruderte der Aiunkko zurück, »obwohl wir alle wissen, was wir von denen zu halten haben.« Dabei zog er eine Grimasse, die den Onryonen sichtlich amüsierte.

»Ist er nicht wunderbar?«, wandte sich Locculur an mich, und die Umgebungsklänge schwollen zu einem hellen Sirren an. »Eben ein echter Freund.«

Er schenkte sich etwas kaltes Wasser ein und gab eine Prise roter Kügelchen hinzu, die bis zum Glasboden sanken. »Es tut gut, solche Freunde zu haben  so weit weg von zu Hause.«

Ich merkte, dass seine Stimmung umzuschlagen drohte, und begriff mit einem Mal, warum er sich Drogen zuführte. Er litt unter Heimweh. »Wo bist du denn zu Hause?«, fragte ich.

Er war sichtlich überrascht. »Wo auch du zu Hause bist, in Larhatoon  gut und gern zehn Millionen Lichtjahre entfernt. Aber«, er beugte sich vor, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, »ich reise jeden Abend dorthin.« Er deutete zu dem Glas mit Splinter.

»Wem sagen Sie das?« Ich lachte auf, um meinen Fauxpas wiedergutzumachen. »Wenn man nicht körperlich zu Hause sein kann, dann wenigstens in seinen Träumen. Dadurch ist es einem so viel näher, nicht?«

Er nickte erneut, bestätigend diesmal, zu einem perlenden Rauschen hochfrequenter Klänge, und mir wurde bewusst, was 500 Jahre für ein ganzes Volk bedeuteten. So lange lebten die Onryonen schon in der Larengalaxis. Generationen waren dort geboren und gestorben. Und hatten dort Geschichte gemacht. Genug Zeit, um sich heimisch zu fühlen.

Sie sehen sich nicht mehr als Invasionstruppe, bestätigte mir Neacue, während der Onryone das Tuch über seinen Kopf schlug. Als er die Splinter-Dämpfe einatmete, quittierten das die Klangerzeuger eigenartigerweise mit einem Moment der Stille. In ihren Augen sind sie alteingesessen und bilden eine segensreiche Schutzmacht in Larhatoon.

Das wird in der Milchstraße nicht anders werden, entgegnete ich gedanklich. Wenn die Onryonen erst lange genug unter uns leben ... Ich dachte nicht weiter, weil ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen wollte, welche Situation dann vielleicht in unserer Galaxis herrschte.

Galdkaut stupste mich an. »Sag Passtar, dass du echten Kontakt mit zu Hause aufnehmen willst  in der Realität, sodass dein Rudel sich auf dich freuen kann ...«

»Nun ja.« Ich verfluchte das vorlaute Mundwerk des Aiunkko. »Genauer gesagt möchte ich Kontakt mit jemandem aufnehmen, der meinem Familienrudel seine innere Ruhe wiedergeben kann.«

Loccolurs Blick wirkte äußerst neugierig. Er verzog nicht die Miene, aber der melodische Klangteppich hielt sekundenlang eine warme Quinte.

»Also gut, ich fange wohl besser von vorn an ...«

Und so spann ich ein Seemannsgarn, das mir selbst ganz absurd erschien, für den Onryonen aber schlüssig klingen musste. Von meinem Familienrudel, das vor Jahren in Larhatoon zurückgeblieben war und das ich ebenso sehr vermisste wie es mich. Davon, dass ich als Splinter-Händler arbeitete, weil mein Gehalt nicht ausreichte, die Schulden zu begleichen, die mein Rudel durch ein Unglück angehäuft hatte. Und dass ich etwas von mir hören lassen musste, was über jene kleine Summe Geldes hinausging, die ich regelmäßig nach Hause schickte.

»Ist das nicht großartig?«, pfiff Galdkaut begeistert. »Er hat mir den Grund bisher verschwiegen, warum er hier ein Vermögen machte. Aber jetzt ist mir alles klar. Verstehe ich gut, dass er sein Rudel wissen lassen will, dass es sich keine Sorgen mehr zu machen braucht. Wenn er in einigen Jahren zurückkommt, werden sie alle gesellschaftlich wieder etabliert sein.«

Was für eine Räuberpistole, ging es mir durch den Kopf.

Der Benetah lachte amüsiert. Du hast es gut getroffen. Je herzzerreißender eine Geschichte ist, desto glaubhafter erscheint sie den Onryonen.

Loccolur schaute mich mit neuem Respekt an, aber ein leicht ätzender Geruch zeigte mir auch, dass ich ihn nervös machte. Vermutlich deshalb, weil er nicht wusste, wie er mit seiner Getrenntheit von zu Hause umgehen sollte. Ich hingegen hatte angeblich einen Weg gefunden.

Er lehnte sich zurück, von Splinter-Träumen umfangen. »Und was kann ich für euch tun?«

»Wir suchen nach einem Zugang zur Steuerzentrale«, platzte Galdkaut heraus.

Mit heftiger pulsierendem Emot tippte der Raummanager in ein Holofeld, das er vor sich geöffnet hatte. »Was will dein Freund dort?«, fragte er betont ausdruckslos.

»Ein Treffen mit jemandem ausmachen, der kürzlich mit einem Raumvater aus der Milchstraße eintraf«, antwortete ich. »Er ist unterwegs zu meinem Familienrudel.«

Der ätzende Geruch ließ nach, auch Loccolurs Emot beruhigte sich. Es leuchtete beständig hellgelb. Kein Grund zur Aufregung.

»Ich werde euch den Weg beschreiben und einen Zugangskode für die Steuerzentrale mitgeben«, sagte der Raummanager.

Schon materialisierte eine Folie in seinem Holofeld, die er herausnahm und mir reichte. Sie enthielt eine Blaupause mit markierten Korridoren und eine Zahlenreihe. Genau das, was wir brauchten.

»Wie heißt dieser Raumvater?«, wollte Locculur wissen.

»GYUDOON«, sagte ich.

»Ein Jammer.« Seine Ausdünstung wurde wieder etwas stärker. »Dann wirst du deinen Kontaktmann wohl nicht mehr persönlich treffen können. Gerade ist die GYUDOON ins All gestartet.«

Die leisen Hintergrundklänge brachen jäh ab.
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Nein, das durfte nicht sein! Etwas in mir konnte nicht glauben, was der Raummanager gesagt hatte.

Ich betrachtete äußerlich stumm das Startholo der GYUDOON, während in mir alles schrie  dass es nicht der Wahrheit entsprach, dass mein Weg nicht umsonst gewesen sein durfte, dass ich gewiss Gelegenheit erhalten würde, meinen Kameraden an Bord zu helfen.

Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, aber sie war tief in mir, geboren aus einer Zuversicht, die sich Jahrtausenden der Erfahrung und des Instinkts verdankte. Diese Zuversicht sagte mir, dass es nicht vergebens sein würde, meinen Plan weiter auszuführen.

Dabei wäre es vergleichsweise leicht gewesen, ab sofort einen anderen Weg einzuschlagen und mich auf AIKKAUD als blinder Passagier auf ein Schiff zu schleichen, das wieder Richtung Milchstraße flog. Ich war fest entschlossen, dorthin zurückzukehren. Nur nicht sofort  noch nicht!

Ich tastete nach meinem größten Schatz, der Folie in der Innentasche meiner Jacke. Hinter mir versuchte Galdkaut so gut wie möglich mit mir Schritt zu halten, während ich auf Rollbändern und in Schwebefeldern die grell leuchtenden Korridore der Zentralkugel durchmaß. Ein ums andere Mal hatte ich die Folie mit dem Zugangskode bereits hervorgeholt, und nun stand sie mir deutlich vor dem geistigen Auge, wie in meine Netzhaut eingebrannt, jeder Strich und jede Zahl.

»Es ist nicht mehr weit!«, rief ich nach unten, wo Galdkaut in der Minuspolarisierung des Schwebefelds stand. »Auf Ebene R/8 steige ich aus, dann ist es der dritte Raum rechts.«

»In Ordnung!«, rief er zu mir hoch. »Ich komme sofort nach. Muss nur erst noch ein wenig verschnaufen. Bin wohl doch ein paar Umdrehungen älter als du.«

Galdkaut konnte nicht ahnen, dass ich aufgrund meines Aktivatorchips und eines schon Jahrtausende währenden Trainings diese Leistungen erbrachte. Außerdem schwächte ihn sein jahrzehntelanger Splinter-Konsum.

Aber er hatte darauf bestanden, mich auch noch auf dem letzten Rest des Weges bis zur Steuerzentrale zu begleiten. Das sei er mir schuldig, hatte er kurz angebunden gemeint. Eine Art Ehrenschuld. Er habe sich verpflichtet.

Als ich aus dem gelben Schwebefeld sprang, sah ich unter uns auf der Ebene null einen Onryonen die Minusgravröhre betreten. Er kam mir bekannt vor. Doch ich hatte keine Zeit, mich länger damit zu beschäftigen. Stattdessen stürmte ich in den Korridor vor mir.

Eins, zwei, drei ... Schon hatte ich die dritte Tür von rechts erreicht und suchte den Rahmen rundum nach dem leichten Flimmern ab, das gewöhnlich auf ein interaktives Holofeld hindeutete.

Ziemlich weit oben rechts, instruierte mich der Benetah.

Ich handelte so schnell wie möglich, gab mit fliegenden Fingern den Zugangskode ein, den Loccolur uns überlassen hatte, und gleich darauf schob sich die Metallfläche nach oben.

»Wer ist ...?«, war alles, was der Onryone dahinter noch über die Lippen brachte. Als er sich mir zuwandte, nutzte ich seine eigene Drehbewegung und rammte ihm den Kopf gegen den Türrahmen. Eine Technik des Kanth-Yrrh, die mit den Kräften des Gegners arbeitete.

Ein weiterer Onryone sprang auf mich zu. Ich war nur ein niedrigrangiger Dagorista, wusste aber genug, um geduckt zur Seite auszuweichen und ihm beide Fäuste in den Bereich zu stoßen, in dem bei Menschen die Leber saß. Dann fegte ich den Angreifer mit meinem rechten Fuß von den Beinen und nutzte den Schwung, um ihm, noch im Sturz, meinen angewinkelten rechten Ellenbogen in den Rücken zu rammen. Er kam hart auf und blieb reglos liegen.

Anscheinend waren das Sicherheitsbeamte gewesen, aber die hatte ich erledigt. Weiter hinten im Raum befanden sich noch zwei Onryonen, deren Emots grellrot loderten. Nein, keine Gefahr! Neben ihnen ragten zwei Steuerpulte aus dem Boden, an denen sie gerade hantiert hatten. Zwei Techniker. Keine Wachen. Sie starrten mich nur entsetzt an.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Galdkaut den Eingang erreichte und sich schnaufend auf die Knie stützte. Ich eilte auf die beiden Techniker zu, einen kleineren und einen etwas größeren. Ihr beißender Angstgeruch verschlug mir schier den Atem.

»Ich brauche Informationen über das Portalnetz«, erklärte ich knapp.

»D... das geht nicht«, haspelte der Größere der beiden. »Streng geheim. Wir sind nicht berechtigt ...«

Er hielt inne, als ich ihm die Folie unter die Nase hielt, auf der Loccolur den Zugangskode ausgedruckt hatte. Der Kode verlieh dem Träger höchste Priorität. Ohne ein weiteres Wort wandte der Techniker sich seinem Pult zu und gab eine Datensequenz ein. Es war die richtige Kombination aus Strichen und Zahlen. Sofort poppte ein Holofeld vor ihm auf.

»Was genau möchtest du wissen?«, fragte der Techniker verzagt.

Am Eingang stand immer noch Galdkaut, die Hände auf die Knie gestützt, und schnaufte erschöpft. Ich gab ihm ein Zeichen, hereinzukommen und den Eingang zu verriegeln, bevor ich mich wieder dem Techniker zuwandte.

»Schnür mir ein Datenpaket aller technischen und historischen Angaben eurer Portale. Aber nicht nur der großen Regie-Portale, sondern auch der kleinen, die Bestandteil des Netzes sind. Ich will mich in Ruhe über die gesamte Anlage informieren.«

Dann wandte ich mich dem kleineren Techniker zu, der mich immer noch mit pulsierendem Emot und Todesangst im Blick ansah. »Was ist eure Aufgabe hier?«

»Wir warten das technische System«, flüsterte er. »Das geschieht vor Beginn jeder Schicht.«

»Dann seid ihr also für diese Schicht eingeteilt?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir sind als Wartungsteam nur zwischen den Schichten tätig«, präzisierte er. »Unsere Aufgabe ist es, die Zuverlässigkeit der Anlage zur Portalsteuerung zu gewährleisten. Wenn die Spezialisten eintreffen, können sie umgehend mit ihrer Arbeit beginnen. Sie organisieren die Abläufe und treffen alle wichtigen Entscheidungen.«

Mir blieb also nicht viel Zeit. »Du stellst mir das Datenpaket über die Portale zusammen.«

Ich deutete auf den größeren Techniker, worauf dieser zusammenzuckte. »Und versuch besser nicht, mich hereinzulegen, sonst wirst du die Heimat nicht mehr lebend wiedersehen.«

Gerade wollte ich dem zweiten Techniker Anweisung geben, eine Botschaft von mir zu senden, als ich hinter mir einen Aufschrei vernahm. Ich schnellte herum und sah gerade noch, wie ein Onryone unter der nach unten gleitenden Metallplatte des Eingangs hindurchsprang. Augenblicklich wandte er sich zur Seite und zerschlug die Bedienfläche mit dem Schließmechanismus.

Die Metallplatte verharrte auf halber Höhe.

»Kommt bloß nicht auf falsche Gedanken!«, warnte ich die beiden Techniker noch, während ich schon auf den Eindringling zustürmte. Ich hatte mich also vorhin nicht getäuscht, als ich glaubte, den Onryonen zu kennen, der das Schwebefeld betrat.

Es war Passtar Loccolur.

Und er hatte eine schwere Waffe in der Hand.
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Galdkaut wirkte wie gelähmt. Aber nur für einen Sekundenbruchteil. Ich hatte Loccolur noch nicht ganz erreicht, als er die Situation bereits erfasst hatte und den Eindringling ansprang.

Das hätte er besser nicht getan, denn Loccolur fuhr zu ihm herum.

Ich hörte noch seinen Aufschrei: »Du verdammter Verräter!«

Dann löste sich ein giftgrüner Strahl aus dem kreisrunden Aufsatz der Waffe und stanzte ein gewaltiges Loch in den Leib des Aiunkko.

Galdkaut stürzte wie ein nasser Sack zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Sein Mund formte noch einige Worte. Er verdrehte die Augen, blickte in meine Richtung.

»Ehrenschuld ...«, glaubte ich zu hören, und die Finger seiner Rechten krallten über den Metallboden.

Dann war ich an ihm vorbei und riss den Schützen zu Boden. Seine Waffe schlitterte davon, während ich ihm einen Ellenbogenschlag gegen den Kiefer verpasste, gefolgt von einer ganzen Batterie kurzer Fauststöße auf Nase, Kinn und Schläfen, die Loccolurs Körper erbeben ließen. Als ich innehielt, seufzte der Onryone kurz auf, dann brach er zusammen.

Ist er tot?, hörte ich Neacues Stimme. Der Benetah wirkte fast ebenso atemlos wie ich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihn die Ereignisse nicht weniger stark forderten.

Nein, entgegnete ich. Aber Galdkaut wird wohl tot sein.

Ich rappelte mich auf und ging dorthin, wo der massige Dreimeterkörper des Aiunkko auf dem Rücken lag. Durch das riesige Loch in seiner Mitte, das wie mit einem Locher gestanzt und dabei offenbar kauterisiert worden war, konnte ich deutlich den Boden sehen. Galdkauts schwammiges Gesicht war aschgrau, das nur daumennagelgroße schwarze Auge starrte ins Leere.

Nichts mehr zu machen, dachte ich und drehte mich zu den beiden Technikern um, die immer noch starr vor Entsetzen reglos an den Steuerpulten standen. Sie waren von den jähen Ereignissen sichtlich überfordert. Aber selbst der Benetah wirkte angespannt.

Ich begab mich wieder zu Loccolur, ging neben ihm auf ein Knie. Durch einen geheimen Dagorgriff am Hals, den Atlan mir einst beigebracht hatte, vertiefte ich seine Bewusstlosigkeit. Dann wandte ich mich an die Techniker, um ihnen weitere Anweisungen zu geben.

Doch meine Gedanken waren nach wie vor bei Galdkaut. Auch wenn ich mich in Feindesland befand und jedes Register ziehen musste, um zum Wohl meiner Galaxis so viele Informationen wie möglich zu erhalten  der Aiunkko hatte mir vertraut.

Du hast recht, stimmte Neacue mir zu. Ein solches Ende hat er nicht verdient.

Immerhin hat es seinem Leben voll entsprochen, sagte ich bedauernd. Er entstammt einem Volk ohne Zukunft. Und weißt du, warum die Aiunkko keine Zukunft haben?

Weil sie seit 500 Jahren diese sogenannte Apokalypse verehren, ohne dass sie wirklich aktiv werden und eine neue Welt für sich errichten?

Ich bejahte. Apokalypse heißt Entschleierung. Wie wollen sie da aktiv werden? Sein Volk betet die Entschleierung, Enthüllung und Offenbarung an.

Dann ist ihr Wunsch nach Erneuerung und Erkenntnis doch sehr stark?

Ihr Problem ist, dass sich dieser Wunsch nicht auf eigene Stärke stützt. Du siehst es daran, dass ihre Zöllner den Onryonen willkürlich Gegenstände entwenden.

Aber sie hängen sie doch an eine Art Lebensbaum, der wächst und wächst, immer weiter, damit er dereinst ihre gesamte multidimensionale Welt durchzieht?

Wird das jemals Auswirkungen auf die reale Welt haben? Ich lachte auf. Sie behandeln diese Gegenstände wie Fetische, verehren sie im Glauben an ihre übernatürlichen Eigenschaften, weil sie den Onryonen gehören, ihren Rettern vor der Verdunkelung. Sie stehlen sie ihnen, damit sie ihnen Kraft verleihen. Was für eine praktische Ausrede, nicht selbst aktiv werden zu müssen!

Ich verstehe, was du meinst, sagte der Benetah. Damit sprechen sie einzig den Onryonen die Fähigkeit zu, etwas an ihrem Leben zu ändern. Sie stellen sie auf ein Podest, machen sie zu Göttern. Aber so festigen sie nur die weitere Vorherrschaft ihrer Idole.

Ich nickte. Eine Vision ohne Zukunft, denn sie stützt sich nicht auf Selbstverantwortung, sondern ist in ihrem Kern fremdbestimmt. Und die Onryonen wissen das sehr genau und lassen den Aiunkko liebend gern ihren Freiraum auf dieser Station.

Hat der Flottenkommandant der Onryonen deshalb auf ein militärisches Eingreifen verzichtet? Du weißt schon  dieser Vhilish Ancudd, der ihre Standortflotte befehligt.

Vermutlich. Sie halten die Aiunkko an der langen Leine und behandeln sie im Grunde wie Kinder. Galdkaut hat das nicht erkannt  und ist im Glauben daran gestorben, dass sich durch die Entschleierung für sein Volk etwas ändern könnte. Welch fataler Irrtum.

Er hatte kein spaßiges Leben, meinte Neacue. Wir Benetah gehen davon aus, dass sich im Laufe des Lebens unsere Wahrnehmungen schärfen und sich das Bewusstsein erweitert. Wir entwickeln uns ständig weiter. Galdkaut ist gestorben, wie er gelebt hat: gefangen in seinem Irrglauben. Er hat einen Traum von Freiheit gelebt, in der Umarmung der Onryonen.

Sein Tod war stimmig, bestätigte ich. Er starb sogar durch die Hand eines Onryonen.

Ich finde, du hast es sehr genau getroffen, als du sagtest, er verhielte sich wie ein Sklave.

Und so wie ihm ergeht es leider seinem ganzen Volk.

Ich fürchtete, dass die Bemühungen der Aiunkko, ein Leben in einstiger Größe zu führen, niemals Früchte tragen würden. Sie waren Traumtänzer  den Onryonen für immer hörig.

Dennoch bedauerte ich Galdkauts Tod. Ich fragte mich, wann sein Mörder wohl Verdacht geschöpft hatte, dass er  verleitet durch Habgier  gegen die Interessen der Onryonen verstieß.

War Loccolurs Loyalität zu seinem Volk einfach nur viel größer gewesen, als es bei ihm zu Hause den Anschein gehabt hatte? Seine Sehnsucht nach der Larengalaxis hatte zwar dafür gesorgt, dass er meine erfundenen Beweggründe nachvollziehen konnte, aber innerlich war und blieb er eben ein Mitglied des Herrschervolkes, das über Wohl und Wehe ihrer Aiunkko entschied.

»Also?« Nachdenklich begab ich mich zu dem größeren der beiden Techniker, die noch immer entsetzt an den Steuerpulten standen. »Habt ihr das Datenpaket zusammengestellt?«

Der Mann blickte erst mich an, dann den Aiunkko und den Onryonen auf dem Boden, dann wieder mich. Schließlich hielt er mir eine Folie hin, ganz ähnlich der, die der Raummanager mir vorhin erst gegeben hatte. Offenbar enthielt sie alle wesentlichen Daten über das Portalnetz.

»Du«, wandte ich mich an den zweiten Techniker. »Wie ist dein Name?«

»Sabun Harrfog«, krächzte er mit tiefrot pulsierendem Emot-Organ.

»Du, Sabun, erklärst mir jetzt, wie ich am besten einen Hyperfunkspruch in Richtung Milchstraße absetzen kann. Aber beeil dich. Wie du weißt, beginnt jeden Moment die nächste Schicht.«
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Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber es war wie verhext. Irgendwie hörte ich dem kleinen Techniker immer nur mit halbem Ohr zu, so sehr war ich in meinen Mutmaßungen über die Kultur und Mentalität der Aiunkko gefangen.

Es konnte sein, dass Loccolur meine Pläne vor seiner Ankunft noch der Stationsleitung gemeldet hatte. Allerdings hätte ich dann wohl längst Besuch von Sicherheitskräften bekommen, und bislang herrschte hier in der Steuerzentrale des Portals eine geradezu unheimliche Stille.

Ich verstehe ja deine Faszination, und diese Erlebnisse machen auch Spaß, aber warum tust du das alles eigentlich noch?, vernahm ich wieder Neacues Stimme. Die GYUDOON ist gestartet, und es ist ganz und gar unklar, wie wir Verbindung mit ihr aufnehmen können. Wir sollten lieber schleunigst verschwinden und das nächste Schiff in deine Heimatgalaxis nehmen.

Ich winkte ab, im vollen Bewusstsein, dass er die Geste nicht sehen konnte, vielleicht aber spüren. Auch wenn wir Bostich und Avestry-Pasik verloren haben, ich werde einen Weg finden, die wichtigsten Informationen an meine Heimat weiterzugeben.

»Sabun«, sagte ich zu dem kleinen Techniker. »Deine Erklärungen genügen mir nicht. Ich weiß selbst, dass die Hyperfunkreichweite im intergalaktischen Leerraum begrenzt ist, sogar bei Großstationen. Immerhin müssen Millionen Lichtjahre überbrückt werden.«

Er warf seinem größeren Kollegen, dem keine Irritation mehr anzumerken war und der nur reglos mit hellblau leuchtendem Emot neben ihm stand, einen unsicheren Blick zu.

»Dein Freund kann sich gut beherrschen«, fuhr ich fort, »aber vergiss nicht: Ich will nicht wissen, was nicht geht. Erzähl mir endlich, wie ihr eure Botschaften versendet.«

»Mit Raumsonden«, entgegnete der Größere. »Wir versenden sie zwischen den Portalen über unsere Transzender-Plattformen. Es sind ungefähr faustgroße Kommunikationsgeräte, die aufgrund ihrer geringen Masse nahezu jederzeit rausgeschickt werden können.«

»Das ist es!«, entfuhr es mir. »Dauert es lange, sie zu programmieren?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Sabun Harrfog, »das sind ganz einfache Kodes.«

Ich packte die beiden Techniker an den Armen und zog sie mit mir zum Hauptterminal der Zentrale. »Dann legt euch ins Zeug. Ich möchte, dass ihr gleich mehrere Kommunikationssonden für mich programmiert. Sagen wir: fünf. Sie werden zuerst nach KHOLEFTER und dann nach CUUCOY versendet. Lässt sich das einrichten?«

Als sie es mir bestätigten, jubelte ich innerlich. Ich konnte also Botschaften zwischen den Portalen sozusagen per Rohrpost verschicken  sogar bis CUUCOY, dem Portal, das der Milchstraße am nächsten war. Von dort aus gab es eine gewisse Chance, dass die Leistung des Hyperfunksenders genügte, um meine Heimat zu erreichen. Und wenn gleich fünf Sonden verschickt wurden, konnte vielleicht wenigstens eine alle Hindernisse überwinden.

»Wie soll die Botschaft lauten?«, wollte der größere Techniker wissen.

Ich musste nicht lange nachdenken. Sofort kam mir eines der Bücher wieder in den Sinn, die ich auf Bootasha gelesen hatte  erneut gelesen, denn es war seit meiner Jugend eines meiner Lieblingsbücher gewesen: Die Straße der Ölsardinen. Kaum jemand kannte es noch. Die Flut der Trivids und neuen Adhocs, zu Spontanholos umgewandelter Sprechtexte, hatte die Buchkultur meiner Jugend auf Terra und ihre größten literarischen Schätze längst hinweggeschwemmt.

Aber vielleicht gab es noch den einen oder anderen, der den Schriftsteller John Steinbeck nicht ganz vergessen hatte. Vielleicht jemanden aus meiner Jugend. Ein Terraner. Homer G. Adams. Er war schon immer sehr belesen gewesen. Er kannte den Autor bestimmt und würde begreifen, worauf diese Zeilen anspielten  und wer hinter dem Funkspruch steckte.

»Sendet Folgendes«, sagte ich und räusperte mich unwillkürlich, bevor ich den Text aufgab. »Grüße aus Lee Chongs Kramladen an HGA. Ware in NGC 3190 eingetroffen.«

Irgendjemand in der Solaren Flotte, beim Terranischen Liga-Dienst oder der USO würde von der Botschaft erfahren und den Hinweis verstehen. Er würde ihn an Homer weiterreichen  wegen der Initialen HGA. Und sobald er den Spruch in Händen hielt, würde ihm klar werden, dass ich mich gemeldet hatte  und die Zielangabe NGC 3190 sprach für sich selbst.
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Ausgezeichnete Arbeit, hörte ich Neacue in meinem Kopf. Jetzt müssen wir nur noch eines herausfinden, solange wir in diesen heiligen Hallen allein sind.

Ich wusste, worauf der Benetah anspielte. Ich musste in Erfahrung bringen, wohin die GYUDOON geflogen war und wie ich Kontakt mit ihr aufnehmen konnte, ob es überhaupt eine Möglichkeit gab, irgendwie mit Bostich und Avestry-Pasik in Verbindung zu treten.

Nachdenklich schaute ich die beiden Onryonen an, die gerade die Kommunikationssonden für mich gestartet hatten. Sie waren keine Tolocesten, sondern nur einfache Wartungstechniker. Aber vielleicht konnten sie mir trotzdem weiterhelfen? Vielleicht war es möglich, durch sie den neuen Aufenthaltsort der GYUDOON herauszufinden?

Sabun sah in meine Richtung, als mich etwas stutzen ließ. Sein Emot-Organ änderte die Farbe. Es blitzte in einem freudigen Weißton auf. Und auch das Blau seines Kollegen wurde jäh heller.

Ich schnellte augenblicklich herum.

Drei Onryonen standen breitbeinig hinter mir im Eingang, dessen Metallplatte noch auf halber Höhe war. Sie mussten gerade hereingekommen sein. War das die erwartete nächste Schicht? Waren das die Experten, die für die Programmierung des Portalbetriebs zuständig waren?

Oder hatte einer der beiden Techniker, statt meine Botschaft zu versenden, den Sicherheitsdienst gerufen? Nein, das konnte nicht sein. So schnell hätte er nicht hier sein können.

Jedenfalls hielten sie Waffen in den Händen, die auf mich gerichtet waren.

Das allein zählte.

Ohne einen weiteren Gedanken warf ich mich hinter eines von mehreren Steuerpulten rechts von mir und rannte geduckt auf den Ausgang zu. Ich musste raus!

Es spielte keine Rolle mehr, wer mich sah und ob meine Tarnung aufflog. Das Wichtigste war, dass ich mich in Sicherheit brachte, um meine Informationen überbringen zu können.

Wer wusste schon, ob eine der Raumsonden ihr Ziel wirklich erreichen würde.

Meine persönlichen Kenntnisse waren kostbarer als mein Leben.

Die letzten paar Meter schlitterte ich im Liegen bis zum Ende der Pultreihe, gelangte auf Höhe der drei Onryonen und spähte am Boden um die Ecke. Niemand war zu sehen. Wo waren sie so plötzlich hin?

Ich schob mich ein wenig weiter vor  und da entdeckte ich einen von ihnen, links von mir, dicht an die Rückseite des Pults gepresst, hinter dem ich lauerte.

Er sah mich im selben Moment wie ich ihn.

Schieß!, gellte in mir die Stimme des Benetah, doch dieser Aufforderung hätte es nicht bedurft. Mein Energiestrahl zuckte auf den Onryonen zu, umhüllte ihn wie einen Kokon, loderte als gleißende Flamme einmal blau auf, dann sackte der Getroffene reglos zu Boden.

Bewusstlos?, fragte ich Neacue hoffnungsvoll, ganz erstaunt über die Wirkung der Waffe, die ich als Bestandteil meiner Onryonenausstattung gerade zum ersten Mal benutzt hatte.

Tot, antwortete er kein bisschen amüsiert.

Rasch zog ich mich wieder hinter das Pult zurück und entfernte mich einige Meter, völlig lautlos. Zwei Onryonen waren noch übrig, und ich war nicht sonderlich mit ihrer Mentalität vertraut, konnte also nur schwer voraussehen, wie sie sich im Kampfeinsatz verhielten.

Und hier ging es um ihr Leben.

Rechts von dir!, gellte Neacues Warnung.

Ich warf mich herum und feuerte auf eine Gestalt, die ich nur schemenhaft wahrnahm. Im selben Moment wich sie aus, und der Strahl streifte knapp ihre Schulter. Ein jähes Knistern und ein aufstiebender blauer Funke zeigten mir, dass ein Energiefeld sie umgab.

Der Kerl wird mir noch zu schaffen machen, dachte ich und glaubte eine zögerliche, etwas ängstliche Bestätigung des Benetah zu hören, gefolgt von einem Schwall an Informationen über das Energiefeld  als die Gestalt sich auch schon auf mich warf.

Der Onryone war nicht so lebensmüde, wie es den Anschein hatte, sondern setzte ganz und gar auf seinen energetischen Schutzschild. Doch Neacues Infoschwall hatte sich in mir zu einem spontanen, umfassenden Wissen über diese Technologie entfaltet: Die bloße Berührung des Feldes führte zu einem Stromschlag, der jedes Lebewesen auf Zellebene sofort lähmte.

Bevor der Angreifer auf mir landen konnte, hatte ich mich bereits zur Seite gewälzt. Gern hätte ich ihn nun mit einer raschen Abfolge von Hebeln aus dem Kanth-Yrrh außer Gefecht gesetzt, aber dazu hätte ich ihn berühren müssen. Das kam natürlich überhaupt nicht infrage.

Ich sprang auf, riss eine Metallleiste von dem Steuerpult neben ihm, schleuderte sie in einer blitzschnellen Katsugo-Technik so, dass sie wie ein Pfeil auf seine Brust hinabstieß, und feuerte mit der Linken meine Onryonenwaffe auf die Leiste ab.

Mein Gegner begriff gar nicht, wie ihm geschah.

Die gewaltige Energieentladung aus meiner Waffe wurde durch die Bresche, die die Leiste in seinen Schutzschirm geschlagen hatte, mitten in seine Brust geleitet. Sein scharlachrotes Emot-Organ pumpte sich weit auf und schien doppelte Größe anzunehmen.

Dann schoss ein Feuerball aus ihm hervor und zerriss ihn wie bei einer Explosion von innen heraus.

Ich sprang zurück, um der hervorzuckenden Lohe zu entgehen, und um Haaresbreite gelang es mir auch. Doch hatte ich die Rechnung ohne den dritten Onryonen gemacht.

Er war direkt hinter mir aufgetaucht.

Ich stolperte in ihn hinein, als ich dem Feuerball auswich.

Einen Augenblick lang spürte ich, dass meine larischen Drohnenhelfer der Energiewoge nicht standhalten konnten. Es flirrte um mich herum, während meine Onryonentarnung sich auflöste und meine persönliche Kleidung sichtbar wurde. Nur für einen Sekundenbruchteil, aber das genügte bereits.

Mein dritter Gegner blickte mich erstaunt an und steckte seine Waffe wieder ein.

»Wenn das nicht der Hetork Tesser ist«, sagte er. »Ich wusste doch, dass die Onryonen dich nicht erwischt haben. Aber musstest du unbedingt meine Proto-Hetosten umbringen?«

Einen Moment lang war ich irritiert. Dann begriff ich, dass meine Angreifer genauso maskiert gewesen waren wie ich. Es waren gar keine Onryonen gewesen.

Ich hatte gegen Mitglieder der larischen Untergrundbewegung gekämpft!

Avestry-Pasik verlor kein Wort mehr darüber. Er war zu sehr Profi, um weiter darauf einzugehen. Etwas anderes hatte Vorrang: »Sorgen wir dafür, dass die GYUDOON zurückgerufen wird und wir endlich unseren Bestimmungsort erreichen.«

Er deutete auf die beiden Techniker am Hauptterminal der Zentrale, die das Entsetzen über die Vorfälle noch immer fest im Griff hatte. »Und lass deinen Benetah in Aktion treten, Rhodan. Wir dürfen keine Zeugen zurücklassen.«


Nachklang



Sobald die GYUDOON wieder auf der Transzender-Plattform gelandet war, suchten wir unser altes Versteck im Frachtraum auf. Dank der umfassenden Drohnentarnung fühlten wir uns dort völlig sicher. Wir saßen erneut in unserer Ecke des Containers, der von Vae-Metall schier überquoll. Avestry-Pasik hatte auf dem Stuhl unter dem Bullauge sein Holotableau entfaltet, sodass wir eine Direktverbindung zur Kommandozentrale des Raumvaters hatten. Mit gemischten Gefühlen beobachteten wir, wie sich flirrend die Trans-Hemisphäre des Sternenportals aufbaute.

Jeden Augenblick konnte die GYUDOON nach BYONECC abgestrahlt werden.

Ich wusste, was uns dort erwartete. Die Abläufe waren mir inzwischen klar. Wir würden die Plattform erneut verlassen und einige Tage in einer externen Position im All warten müssen, weil immer wieder andere Raumväter und kleinere Einheiten Richtung Milchstraße geschickt wurden. Irgendwann ginge es dann für uns weiter zum letzten Sternenportal der Transferstrecke, nach HOOYSINC. Von dort brächen wir per Linearflug in Richtung Larhatoon auf.

Ich musterte Bostich und Avestry-Pasik. Der Arkonide wirkte erleichtert, mich wiederzusehen, auch wenn sein blasses Gesicht mir sagte, dass er immer noch starke Schmerzen hatte. Aber Avestry-Pasik erschien mir düsterer als zuvor, und nach den Erfahrungen im zentralen Steuerungsraum konnte ich ihm das nicht verdenken. Immerhin war es mir gelungen, im Alleingang in das Allerheiligste der Station vorzudringen, was ihm erst durch die Unterstützung zweier Proto-Hetosten möglich geworden war, mit denen er Verbindung aufgenommen hatte.

Und diese beiden Laren hatte ich vor seinen Augen getötet ...

Es war ein Versehen gewesen, weil sie mich für den Leiter der Steuerzentrale gehalten hatten, der ausgeschaltet werden musste, damit sie selbst nicht enttarnt wurden und gefahrlos handeln konnten, doch sein Misstrauen würde nie vergehen. Er hatte mir von Anfang an unterstellt, dass ich ihn an die Onryonen ausliefern wollte  und war mir deshalb in Maske gefolgt.

Und er wollte auf keinen Fall, dass ich allein auf AIKKAUD zurückblieb, denn er hatte ganz andere Pläne mit mir. Ich sollte ihn nach Larhatoon begleiten, weil ich dort nützlich für ihn sein konnte  äußerst nützlich sogar. Das brauchte er mir nicht zu sagen; es lag auf der Hand.

Ich war der Hetork Tesser, der Zerstörer von allem.

Welch ein Triumph für Avestry-Pasik, wenn ich mich an seine Seite stellte oder gar in seine Dienste trat. Ich war eine Legende. So viel Ansehen, Respekt und Ehrfurcht würden auf ihn übergehen und ihm bei der Ausführung seiner Pläne helfen.

Dabei ahnte er nicht, dass ich meine Leute bereits darüber informiert hatte, wo ich mich befand. Ich war jetzt sozusagen in geheimer Mission unterwegs, als verdeckter Ermittler. Und als solcher fragte ich mich, welches Ziel dieses Schiff eigentlich genau hatte, wo in Larhatoon er seine Karten ausspielen wollte  mit mir als Ass im Ärmel.

»Du kennst unseren Bestimmungsort gut, diesen Forschungsplaneten des Tribunals!«, sagte ich provozierend zu dem Laren. Trotz seines Misstrauens hoffte ich, ein paar Details über unser Ziel zu erfahren.

Avestry-Pasik nickte. »Selbstverständlich.«

»Und es ist kein Zufall, dass du den Container mit dem Vae-Metall für unsere Flucht ausgewählt hast. Um das Metall geht es. Es dient nicht bloß dazu, dem Benetah einen Parcours zu bieten, der ihn stärkt und kräftigt.«

Bostich warf mir einen kurzen Blick zu, der mir zeigte, dass er meine sarkastische Einschätzung teilte. Aber es war ihm zu riskant gewesen, sich so zu äußern. Mir war das jetzt gleich. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass Avestry-Pasik mir eine große Bedeutung zumaß. Er benötigte meine Unterstützung  und die bekam er nur, wenn ich am Leben blieb.

»Wohin genau sind wir unterwegs?«, fragte ich deshalb erneut.

»Zu einer der großen Forschungswelten von Larhatoon. In die Larendomäne.«

»Larendomäne?« Ich merkte auf. »Den Begriff höre ich zum ersten Mal.«

»Er hat auch nicht viel zu bedeuten«, erklärte Avestry-Pasik verbittert. »Selbst die Forschungswelt wird komplett von Onryonen beherrscht. Einige Male hat einer der beiden Atopen, die Larhatoon vorstehen, diesen Planeten besucht. Richterin Saeqaer mit ihrem Schiff, der CHEMMA DHURGA. So viel dazu, dass es eine Larendomäne sein soll.«

Bostich schien den Atem anzuhalten  nicht vor Schmerzen, wie ich hoffte.

»Wie heißt die Forschungswelt?« Ich kannte nicht viele Welten der Larengalaxis. Jeder neue Name würde mein Bild dieser Sterneninsel auffüllen.

Avestry-Pasik fixierte mich aus schmalen Augen. Er biss sich auf die Unterlippe, bis ein gelber Blutstropfen hervorquoll. »Volterhagen. Sie befindet sich im Temonth-System. Ich nehme an, beides dürfte dir etwas sagen, oder?«

Ich lächelte ihn an, obwohl mir schlagartig eiskalt wurde. Ausgerechnet Volterhagen. Diese Welt war mir in der Tat bekannt. Aber es waren keineswegs gute Erinnerungen, die ich mit Volterhagen verband.

Dort ruhte unter anderem Icho Tolots totes Kind.



ENDE





Der Weg in die Heimatgalaxis der Laren hat Perry Rhodan nur wenig Substantielles über das Atopische Tribunal verraten, aber seine Neugierde ist angestachelt. Wenn er wirklich versuchen will, seine Heimat zu befreien, bleibt ihm nicht viel Zeit. Jeder verstreichende Tag stärkt die Position des Tribunals. Und was ist mit der geheimnisvollen Waffe, die bei den Laren zum Einsatz kam?

Auch in der kommenden Woche beschäftigen wir uns mit Perry Rhodans und Bostichs Abenteuern. Verfasst wurde der Roman von Uwe Anton. Band 2734 erscheint im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DER WALD UND DAS MÄDCHEN
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Das Konzil der Sieben (I)





Die Auseinandersetzung zwischen ES und Anti-ES wurde als Kosmisches Schachspiel umschrieben und war  wie wir inzwischen wissen  keineswegs die einzige dieser Art zwischen den beiden Teilaspekten der Superintelligenz. Sie endete im Frühjahr 3458 alter Zeitrechnung damit, dass Anti-ES von den »Hohen Mächten des Kosmos« für zehn Relativ-Einheiten in die Namenlose Zone verbannt wurde. Am 3. Mai 3458 meldete sich ES: Ihr habt gezeigt, dass es mehr als menschlicher Macht bedarf, um euch zu bezwingen. Und darum ist der Lohn euer! (PR 649)

Angesichts der Umstände war den Verantwortlichen im Solaren Imperium bewusst, dass der Begriff »Lohn« ein durchaus zweischneidiges Schwert sein dürfte. Die Menschheit sollte vorbereitet sein, deshalb verkündete Perry Rhodan am 15. Dezember 3458 alter Zeitrechnung während einer Pressekonferenz in Terrania City: Wenn die Prüfungen, die ES und Anti-ES uns auferlegt haben, nicht völlig sinnlos gewesen sind, müssen für uns unmittelbare Folgen daraus entstehen, dass wir sie bestanden haben. Natürlich können wir die Konsequenzen nicht einmal erahnen. Das Bild, das wir uns machen, ist jedoch offensichtlich unvollendet: ein Mosaik mit fehlenden Teilchen. Sobald alles zu einem harmonischen Ganzen geordnet ist, werden wir mehr wissen. Ich schlage daher vor, dass wir den Zeitpunkt, zu dem ein nicht vorhersehbares Ereignis den Grund unserer schweren Prüfungen erkennbar machen wird, als den »Fall Harmonie« bezeichnen. (PR 650)

Zum nicht vorhersehbaren Ereignis kam es wenige Tage später  am 20. Dezember 3458 verschwanden die Sterne. Plötzlich und übergangslos schien das gesamte Solsystem vom übrigen Universum abgeschnitten zu sein. Von den solaren Planeten und Monden abgesehen waren keine Sterne mehr zu sehen, die Hyperfunkverbindungen zur übrigen Milchstraße abrupt unterbrochen. Von außerhalb trafen keine Raumschiffe mehr ein; solche, die auf Rhodans Befehl gestartet waren, erreichten ohne Schwierigkeiten den Linearraum, jedoch keine anderen Sonnensysteme oder Schiffe.

Genauer: Die Flüge der Erkundungsschiffe gelangen nur scheinbar  in Wirklichkeit bewegten sich die Einheiten der Solaren Flotte in einer »überrelativistischen Zone mit irreführenden Wert- und Datenangaben«. Die Wissenschaftler gingen davon aus, dass das Solsystem in eine fünfdimensionale Energiehülle eingeschlossen war  verbunden damit war, dass das Solsystem auch für außerhalb seiner Grenzen stehende Beobachter nicht mehr sichtbar oder erreichbar war. Ein unübersehbarer Machtbeweis, wenngleich es der Menschheit schon gelungen war, das Solsystem in das ATG-Feld oder den umspannenden Paratronschirm zu hüllen.

In einer Sendung von Terra-Television (TTV) bestätigte Rhodan am 29. Dezember 3458, dass der »Fall Harmonie« eingetreten sei, dessen zweite Stufe dann am 5. Januar 3459 begann. Um sechs Uhr morgens Terrania-Standardzeit wurden die Sterne erneut sichtbar  zunächst natürlich nur für die Bewohner der Nachthalbkugel. Die Hyperfunkverbindungen funktionierten wieder  und kurz darauf erschien ein fremdes Raumschiff von etwa fünfhundert Metern Durchmesser über der Erde.

Schnell stellte sich heraus, dass die Zellenwandung weder aus Stahl noch einem anderen festen Metall bestand, sondern aus reiner, verdichteter Energie, die nach den Wünschen der Erbauer geformt wurde. Die Wissenschaftler sprachen deshalb von einem Struktur-Variablen-Energiezellen-Raumer, kurz SVE-Raumer. Bei einem späteren »Probebeschuss« durch die MARCO POLO zeigte sich, dass das zunächst ockergelb leuchtende Objekt nur immer heller strahlte und auf einen Durchmesser von fünftausend Metern anschwoll.

Zuvor meldete sich als Verkünder der Hetosonen der Lare Hotrenor-Taak: Wir haben intensive Beobachtungen durchgeführt (...) Das bedeutet nicht, dass wir Bewohner dieser Galaxis sind. Wir kommen aus einer einundzwanzig Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis, die Ihnen unter der Bezeichnung NGC 3190 bekannt ist. (...) Ich bin der Botschafter des Konzils oder Bundes der Sieben Galaxien. Wir nennen dieses Konzil auch Hetos der Sieben. (...) Das Konzil der Sieben (...) ist zu dem Entschluss gekommen, dass die Völker der Milchstraße, in erster Linie aber die Menschheit, eine Entwicklungsstufe erreicht haben, die es ihnen ermöglicht, in diesen großen kosmischen Bund einzutreten. (...) Zunächst einmal brauchen wir einen Bewohner dieser Milchstraße, der als Repräsentant im Konzil der Sieben auftritt (...) Wir haben dazu Sie ausgewählt, Perry Rhodan. (...) Sie sind der Erste Hetran der Milchstraße, Perry Rhodan (...) Sie werden stellvertretend für alle intelligenten Wesen Ihrer Milchstraße im Konzil der Sieben sprechen. (PR 650)



Rainer Castor


[image: img5.jpg]



Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



wenn einen kein Teleporter abholt oder gerade kein Deflektor zur Verfügung steht, dann schleicht man sich am besten heimlich aus dem Haus. In der kalten Jahreszeit hilft ein dicker Schal, den man sich um den Hals schlingt und der das Gesicht fast völlig verdeckt. Dann kann man hoffen, nicht erkannt zu werden.

Und irgendwann erreicht man dann mit dem Verkehrsmittel seiner Wahl den geheimen Tagungsort.

Die jährliche Autorenkonferenz kann beginnen. Einer der Exposéautoren, Christian Montillon, auch als Kosmokrat ChrisMon bekannt, hat einen Beitrag dazu verfasst. Lesen wir mal rein ...





Autorenkonferenz 2013

von Christian Montillon



Ein Höhepunkt des PERRY RHODAN-Jahres ist zweifelsohne die jährliche Autorenkonferenz; alle Teamautoren versammeln sich im Zentrum der Macht, um die Weichen für die Serienzukunft zu stellen. In diesem Jahr reisten außerdem zwei Titelbildzeichner an, um am Austausch teilzunehmen und kreativ mitzugestalten.

So war der Besprechungsraum gut gefüllt, als Klaus N. Frick am Freitag, dem 8. November 2013, alle Teilnehmer begrüßte, Sabine Kropp, Klaus Bollhöfener und Katrin Lienhard aus der Redaktion mit eingeschlossen. Es gab eine Menge zu besprechen, die Tagesordnung für das Wochenende platzte aus allen Nähten. Marketing, neue Produkte, Teamsituation, Pläne, Leserreaktionen, PR-Report, Leserkontaktseite, Innenillustrationen, Cover und, und, und ...

Was steht an? Was war im letzten Jahr gut gelaufen, was schlecht? Was könnte besser laufen? Was sagen die Leserreaktionen?

Irgendwann brachen wir die Besprechung ab und wanderten ins Hotelrestaurant, wo munter weiterdiskutiert wurde, diesmal in kleinen Grüppchen und abgelenkt von leckeren Düften. Danach waren wir alle fit für den Samstag, an dem es gleich weiterging.

Bald schlug die Stunde der Expokraten  einerseits mit einem Handlungsausblick, andererseits mit Fragen wie »Was gefällt euch an der neuen Art der Exposés gut, was nicht?«. Es ging um Details: Welche Hinweise und Methoden sind praktisch, welche eher hinderlich? Was können Wim und ich als dualer Exposéautor anders machen? Wo vielleicht den Roman schon in dieser Phase genauer auf den jeweiligen Autoren zuschneiden?

Die Antworten waren so kreativ, wie man es in einem Raum voller kreativer Köpfe erwarten kann: »Manchmal können die Exposés auch weniger ausführlich sein« kam genauso zur Sprache wie »Manchmal können die Exposés auch ausführlicher sein« ... und das bezog sich jeweils durchaus auf exakt dasselbe Thema.

Dennoch kristallisierten sich ein paar Punkte heraus, die Wim und ich in Zukunft etwas anders handhaben wollen  Details, die die Arbeit erleichtern sollen.

Unsere neue Teamautorin Michelle Stern sah die ganze Zeit über recht zufrieden aus und streckte auch gleich die Hand, als es darum ging, dass die Aufgabe XYZ neu ansteht. Nein, langweilig wird es ihr bestimmt nicht werden in den nächsten Jahren. Gut so!

Über die inhaltliche Diskussion zum laufenden Zyklus verrate ich an dieser Stelle nichts  außer, dass es bei mir irgendwann »klick« machte und ich plötzlich verstand, wie manche Entwicklungen zusammenhängen. Oder, genauer gesagt: Wir kannten vorher schon diese Puzzleteile und wussten, dass sie zum Gesamtbild gehören; aber nun sah ich vor mir, wie sie sich zusammenfügten und eine ganz logische Abfolge ergaben.

Unsere Gespräche reichten bis Band 2850, vereinzelt sogar darüber hinaus und thematisierten natürlich den nächsten Jubiläumsband 2800. Vielleicht sollte ich ein paar Stichworte nennen, die derzeit in der Expokratenküche brodeln und mit denen auch die versammelte Autorenmannschaft jonglierte. Atlan war ein Thema. Wir sprachen über Fälschungen. Und Richterschiffe. Über eine besondere Stadt.

Die Geheimnisse des Atopischen Tribunals werden offenbar, wenn die Atopie in den Mittelpunkt rückt.

Und ein alter Freund erhält ein besonderes Denkmal.





Leserpost



Otto Metz

PR 2724 war schon ein »dickes Ding«. Zunächst die Gerichtsverhandlung; nun, ich habe keinerlei juristische Vorbildung, doch diese Verhandlung stellte alles auf den Kopf, was ich bis jetzt bei »Barbara Salesch« und »Alexander Hold« gesehen habe. Der Richter Matan Addaru Dannoer fällte sein Urteil vor dem Prozess und begründet es während der Verhandlung vor den Schöffen.

Über den Zeitzeugen Julian Tifflor war ich dabei mehr als erstaunt. Er hat in ARCHETIMS HORT die Ekpyrosis von GA-yomaad gesehen. GA-yomaad ist die spätere Bezeichnung für die Milchstraße. Es geht also um den Weltenbrand der Milchstraße, den Perry Rhodan, Bostich und noch jemand verursachen werden. Wie seid ihr nur auf diese geniale Idee gekommen? Hut ab!

Und da Perry Rhodan und Bostich in wenigen Hundert Jahren die ersten Schritte einleiten werden, um die Ekpyrosis von GA-yomaad auszulösen, sollen sie für 500 Jahre aus dem Verkehr gezogen werden. Die Urteilsbegründung halte ich für nachvollziehbar. Aber wird sich der Zeitstrom eine so schwerwiegende Manipulation gefallen lassen?

Die »künstlich« oder »mechanisch« wirkende ÜBSEF-Konstante des Richters, die ihren Sitz in seinem Glivtor hat, irritierte mich. Unwillkürlich dachte ich an die Erlebnisse von Perry Rhodan und Pral mit der INSTANZ, als sie die WIZARD OF OZ im Polyport-Medium gefunden hatten.

Ich habe nicht so recht verstanden, um wen oder was es sich bei jener INSTANZ eigentlich handelte. Ich vermutete hoch entwickelte und hochintelligente Maschinen, die nicht mehr nur als »Maschinen« anzusehen sind, sondern eher als »echtes Leben auf maschineller Basis«. Ich weiß, das klingt unsinnig und widersprüchlich, aber ich habe keine besseren Worte gefunden.

Am Schluss dann platzt die Bombe. Der Antrag von Tamaron Vetris-Molaud, das Solsystem von Terranern zu reinigen und den Tefrodern zu übergeben, würde derzeit geprüft. Ich gebe unumwunden zu, aus rechtlicher Sicht ist es eine äußerst verzwickte Situation. Terra wurde ja um das Jahr 3585 entvölkert und später von Kolonial-Terranern neu besiedelt. Das Problem: Die Tefroder sind Kolonial-Lemurer.

Wem gehört also das solare System? Wer hat die älteren Rechte? Über dieses Problem habe ich lange nachgedacht. Mein Rechtsempfinden sagt mir, die heutigen Terraner haben die älteren Rechte.

Ich weiß noch nicht, ob sich meine Auffassung von Recht und Gerechtigkeit mit der des Atopischen Tribunals deckt. Möglicherweise kommen die Atopen zu dem Schluss, die Tefroder stünden den lemurischen Vorfahren näher als die heutigen Terraner. Möglicherweise erhält auch Zalit den »Zuschlag«, denn wie ich hörte, stehen die Zaliter in genetischer Hinsicht den alten Lemurern am nächsten.



Ich spekuliere mal, dass deine Auffassung durchaus mit der des Atopischen Tribunals in Einklang zu bringen ist. Dazu brauchst du aber alle Informationen. Wenn du dich dann auf die Seite der Atopen schlägst, ist es eventuell die richtige. Zu Risiken und Nebenwirkungen ...





Johann Disl, dislj@freenet.de

Christian Montillon und Wim Vandemaan haben im neuen Zyklus bereits viele Altlasten entsorgt, nicht immer zur allgemeinen und meiner Freude, aber die Entscheidungen sind trotzdem richtig.

Die JULES VERNE zum Beispiel ist zwar eine faszinierende Errungenschaft und trotzdem in ihren Möglichkeiten eher ein Handlungskiller. Die Entsorgung war letztlich konsequent. Allerdings hätte Bully dabei nicht wie ein blutiger Amateur auf seinem ersten Kommando aussehen müssen.

Andere Problemfälle wurden schon beim Zyklusübergang entsorgt (Mondra, Delorian, Toufec leider nicht), das Polyport-Monster ist erst mal stillgelegt. Ich bin gespannt, ob das noch mal zum »Laufen« kommt, denn die Stardust-Terraner wären ohne JULES VERNE oder Polyport nicht mehr erreichbar.

Nach Tekeners Abgang wird die LKS zum Thema »Unsterblichensterben« zwar überquellen, aber auch hier gilt: Es war richtig so.

Das ist jetzt nicht unbedingt auf die Person bezogen (Tekener-Fans werden definitiv nicht erfreut sein, so, wie ich bei Alaska nicht erfreut gewesen wäre), sondern die Art und Weise. Tekener starb im Einsatz, nicht irgendwo zwischen den Zyklen in einem Nebensatz, wie es bei vielen Helden früher oft der Fall war. Kommandoeinsätze sind gefährlich. Dazu gehört, dass ihr diese auch mal schiefgehen lasst oder dass es Opfer gibt. Nur so entsteht wirklich Spannung.

Deshalb ist es auch so fatal, dass ihr Perry oft an vorderster Front kämpfen lasst. Das ist nicht spannend, denn er wird nicht sterben, genauso wie Bully. Perry, Bully und Atlan gehören auf den Feldherrenhügel und nicht ständig an die Front.

Tekener hat es verdient, als Held in seiner Rolle als Agent abzutreten und nicht als Schattenfigur zu versauern.

Roi Danton habt ihr den Abtritt als Heldenfigur verweigert. Er hätte als Dualer Kapitän Kirmizz in den Abgrund reißen und somit zur Symbolfigur für die Milchstraße werden können.



In der Frühzeit der Serie haben die Autoren Roi ins Jenseits befördert und mussten ihn nach anhaltenden Protesten aus dem Leserkreis wieder in die Serie schreiben. Dadurch besitzt diese Figur einen Nimbus à la »Totgesagte leben länger«. Bei Dantyren war uns klar, dass wir uns irgendwann für eine Lösung entscheiden mussten. Roi Danton lebt, aber das will nichts heißen. Er zählt nicht zu dem Personenkreis, auf dessen Schultern die Serie ruht.





Andres Block, psychandresblock@gmail.com

Der aktuelle Zyklus hat mir bisher gut gefallen, ein Lob an Chris Montillon und Wim Vandemaan. Endlich mal ein Gegner, der eigentlich kein Gegner sein will, der freundlich ist und versucht, seine Rechtsauffassung durchzusetzen. Hut ab!

Doch dann kommt der aktuelle Roman 2724 »Zeitzeuge der Zukunft«. Der gute Richter Matan Addaru Dannoer taucht auf, gestützt auf seinem Stock, gütig lächelnd und möchte eine Verhandlung durchführen. Bevor der betagte Herr auch nur zu Wort kommen kann, um etwas zu säuseln, gibt es ein verflixt hinterlistiges »Bombardement«. Das ist nicht gerade gastlich, die Terraner sind auch nicht so freundlich, wie es ihre Xenophilie gern zum Ausdruck bringen würde.

Bostich benimmt sich wie ein pubertierender Rotzlöffel, nicht mehr fähig, ausgewogen zu argumentieren und zu kommunizieren. Ehrlicherweise hat mich das Verhalten der Terraner und von Bostich ein wenig verärgert. Aber es ist wohl so gewollt.

Gucky, eine Figur, zu der ich nie Verbindung aufbauen konnte, nähert sich dann Toio Zindher, um ihr wahrscheinlich ihre Paragaben zu nehmen, und tötet sie dadurch. Das ist mir ziemlich sauer aufgestoßen. Macht Gucky, wenn er schon überlebt, nicht wieder zu einem Supermutanten.

Bitte fallt nicht wieder in das alte Schema. Seid differenzierter und geht wirklich ganz neue Wege. Der frische Luftzug tut der Serie sehr gut.

Positiv empfinde ich den »neuen Meister der Insel« der Tefroder. Eine sehr interessante Person, gut gezeichnet. Ein Lob an die Autoren. Ich hoffe, er erhält seinen Aktivator und wird nicht am Ende des Zyklus entsorgt.

Ein bisschen schmunzeln muss ich immer bei den Superintelligenzen. Wenn ich eine negative wäre, würde ich schnell all meine Koffer packen, den nächsten Zug nehmen und abhauen, wenn der Name Perry Rhodan fällt. Der Name ist Programm.

Ein nachdenklicher Gedanke zum Schluss. Wie sieht es eigentlich in der Psyche von Perry aus, wenn man so lange lebt und selbst Superintelligenzen und andere Wesenheiten getötet hat? Hält man sich für gottgleich, für unüberwindbar? Geistige Hybris? Das interessiert mich als Psychotherapeut.

Perry Rhodans neuer Auftritt  nachdenklich, Kaffee machend, Gefühle zeigend  ist durchaus wohltuend.



Die Frage nach Perrys Psyche ist schnell beantwortet. Perry hat sich zweimal in ES aufgehalten, einmal als Kind, einmal als Erwachsener. Zudem ist er mentalstabilisiert. Seine Psyche ist daher auch bei solchen Vorgängen stabil.





Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Benetah

Perry Rhodan lernt die Benetah auf der Dunkelwelt Bootasha kennen. Es handelt sich um Lebewesen, die wie unendlich dünne, unbestimmbar viele Meter lange opalblaue Fäden auszusehen scheinen, sich aber dabei auch verknäueln und andere Form annehmen können, beispielsweise ein Gesicht.

Die Benetah sind vor Jahrtausenden mit ihrem unterlichtschnellen Schiff PA NAEL auf der Dunkelwelt Bootasha gelandet und gestrandet. Das Schiff war damals bereits einige Zehntausend Jahre unterwegs; eine überlichtschnelle Raumfahrt haben die Benetah nie entwickelt, so wenig wie überlichtschnellen Funk  das ist alles nur Kram für Hastspießer und Kurzbelebte! Sie kennen auch keine Offensiv- oder Defensivwaffen.

Sie sind von Natur aus ziemlich zäh. Spaß, Neugier, eine Lust auf Anarchie sind ihre Hauptantriebskräfte. Sie sind extrem langlebig, können Hunderttausende Jahre alt werden, aber sie sind nicht unsterblich. Sie sind extrem genügsam und ernähren sich nötigenfalls von Röntgenstrahlung o. Ä.

Sie haben Sternenreiche aufsteigen und untergehen sehen, haben mal den Aufstieg, mal den Untergang befördert, mal nur zugeschaut: je nachdem, was das Amüsantere war.

Mitgefühl kennen sie nicht; Gut und Böse sagten ihnen nichts; von den Superintelligenzen haben sie gehört, aber sie finden sie uninteressant: zu monolithisch, zu träge, zu selbstzufrieden.

Die Benetah spielen ihr Spiel, tun mal dies, mal das.



Emot; Emot-Organ

Auf der Stirn befindet sich bei Onryonen das Emot: ein kreisrundes Organ, das durch Färbung  eine »Grundfarbe« lässt sich für Außenstehende nicht feststellen  und Kräuselung die Gefühlslage mitteilt. Angriffslustige oder sehr aggressive Onryonen verströmen darüber hinaus einen Geruch wie von Feuer.



Laren; Hetos der Sieben (Konzil der Sieben)

Als Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben (Konzil der Sieben) waren die Laren in diesem Machtverbund die Krieger, Soldaten und Eroberer. Heimat der Laren ist die Galaxis NGC 3190 / HCG 44A (Larhatoon).

Die Körperform der Laren ist menschenähnlich, die mittlere Größe liegt zwischen 1,60 und 1,70 Metern: Die Körper wirken breit und untersetzt, was auf die Schwerkraft der larischen Ursprungswelt zurückzuführen ist (1,31 Gravos). Die Köpfe wirken etwas flach gedrückt. Sie sitzen auf einem kurzen und muskulösen Hals und sind als einziger Körperteil behaart. Diese kupferroten bis goldgelben, sehr dicken und korkenzieherartig in sich gewundenen Haare wirken auf den ersten Blick wie Spiralen aus Eisendrähten.

Männliche Laren tragen ihren Kopfschmuck auf der Oberseite der Schädeldecke kranzförmig angeordnet. Auf diese Weise entsteht ein regelrechtes Nest. Darunter sind die Gesichter völlig kahl. Bei weiblichen Laren wird die Haarflut entweder kegel- oder pilzförmig aufgetürmt.

Die Augen der Laren stehen unter der breiten Stirn weit auseinander, sind groß und smaragdgrün. Die Nase ist übermäßig breit und flach, besitzt vier ovale, verschließbare Öffnungen. Darunter liegt ein volllippiger, extrem breiter Mund. Die Lippen schimmern gelblich, ein starker Kontrast zu der tiefschwarzen bis schwarzbraunen Körperhaut der Laren. Sie verdanken ihre Färbung dem gelben Larenblut. Die Ohren gleichen halbmondförmigen, filigranhaft durchsichtigen Kiemen, sind aber hart und steif.

Mit der oberen Rundung dort beginnend, wo beim Menschen das Ohrläppchen sitzt, ziehen sie sich über die Unterkiefer hinweg bis zum Halsansatz und erfüllen zwei Funktionen: Einmal kann man mit ihnen akustisch wahrnehmen, zum Zweiten dienen sie (wie bei Fledermäusen) als Sender und Empfänger für ultrahohe Schwingungen. Laren sind dadurch indirekt nachtsichtig und können Entfernungen durch Reflexion und Auswertung der ausgeschickten Wellen exakt bestimmen.



Larhatoon

Die Heimatgalaxis der Laren.



Pyzhurg

Onryonen schlafen in Rudeln (»Schlafrudel«), wobei stets einer über die anderen wacht: Diesen Wächter nennt man Pyzhurg. Wenn Onryonen (aus verschiedenen Gründen) allein schlafen, stellen sie eine geschnitzte Figur auf: den hölzernen Pyzhurg.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 491



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



das Fazit der Buchmesse samt BuchmesseCon 2013 könnte lauten, dass es immer voller, immer lauter und immer interessanter wird. Von der Seite der Fanzine-Fans her betrachtet (und nur von dieser Seite aus) war der BuchmesseCon eine Katastrophe. Zwei müde Hefte konnte ich mitnehmen, und beide sind so kommerziell gemacht, dass sie eigentlich als »Magazine« gelten, nicht als »Fanzines«.

Seufz. Immerhin kann ich am Ende dieser »Ära« des gedruckten Fanzines dann sagen, dass ich in ihren goldenen Tagen dabei war.



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Empfehlung des Monats: Baden-Württemberg Aktuell

Mit dem auf das Jubiläum hinweisenden Titelaufdruck »SFCBW 19832013« erschien das aktuelle Baden-Württemberg Aktuell 361. Das farbige Cover zeigt einen Menschen, der auf einer kurvigen Linie auf die Erde zuläuft. Ein schönes Bild. Es hält sich im Vergleich zu der im Heft gebotenen Retroperspektive alter Cover des Baden-Württemberg Aktuell sehr gut, obwohl bei den älteren Titelbildern (gerade aus den ersten Jahren) einige sehr lustige Sachen dabei sind.

Michael Baumgartner blickt zurück mit »Ein Einblick in mein persönliches SFCBW-Archiv«, und Uwe Lammers schreibt sehr prosaisch seine Erinnerungen unter »Einer unter Tausenden ... und doch der eine, der den Anker auswirft, der hält«. Sehr kurz und kurzweilig sind die zwei Seiten von Claas M. Wahlers zum Thema.

Uwe Lammers liefert einen Nachruf auf den verstorbenen Science-Fiction-Autor Frederik Pohl, Claudia Höfs einen Nachruf auf H. G. Ewers. Sie ist es auch, die mit ihrer Besprechung von PERRY RHODAN NEO die Bände 35 und 36 bearbeitet.

Abgerundet wird das Heft durch einen breiten Block an Neuigkeiten und eine Kurzgeschichte von Uwe Lammers.

Sehr schön! So macht man Jubelhefte!

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg, Kontakt erhält man über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Der Mitgliedsbeitrag beträgt 36 Euro im Jahr.



Abenteuer & Phantastik

Die aktuelle Abenteuer & Phantastik 116 ist eine Abkehr von dem von mir proklamierten Muster, dass hier nur Hefte mit einem einheitlichen Thema gut zu lesen sind. Dieses Mal stimmt die Mischung.

Es gibt einen Bericht über den neuen »Thor«-Film, nette Hintergrundinfos über »Escape Plan« (mit Stallone und Schwarzenegger) samt einer schönen Liste von »Gefängnis-Filmen«. In der »Magischen Schreibwerkstatt« berichtet Rob Reid über seine Arbeit an »Galaxy Tunes«. Und mit einer Literaturliste zur dunklen Zukunft gibt es einen Artikel über »Schlimme Zeiten«  laut Untertitel »Dystopie, Endzeit und Postapokalypse in der Phantastik-Literatur«.

Wie gesagt: ein ausgesprochen lesbares Heft.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).



Arcana

Arcana 18 enthält an Sekundärem den Artikel »Über phantastische Literatur« von Charles Nodier, erstmals erschienen 1830. Dank der vielen erläuternden Fußnoten ist der Text heute noch gut lesbar. Von den enthaltenen Geschichten hat mir »Die Aushilfsmagd« von Montague Summers gefallen, ein weiterer Höhepunkt sind die (wie immer) hervorragenden Buchbesprechungen.

Dies »Magazin für klassische und moderne Phantastik« weiß zu gefallen.

Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de). Ein Heft kostet vier Euro.



BiblioTheke

Die Buchmesse in Frankfurt macht es möglich, dass ich mal einen Blick in die »Zeitschrift für katholische Bücherei- und Medienarbeit« werfe.

Rausgesucht habe ich mir das aktuelle Heft BiblioTheke 4/2013. Da gibt es einen Artikel über »Tiere in Literatur und Populärkultur« und einen schönen Text über den Einsatz von klassischen Texten in der Kinder- und Jugendliteratur im modernen Gewand. Nicht meine Weltanschauung, aber schön aufgemacht und interessant zu lesen.

Herausgeber ist der Borromäusverein e.V., Wittelsbacherring 79, 53002 Bonn (www.borromaeusverein.de). Ein Heft kostet 5,80 Euro.



Die besten Sci-Fi-Filme + TV-Serien

Wer wie ich der Meinung ist, dass dieses Sonderheft (?) namens Die besten Sci-Fi-Filme + TV-Serien 1/13 eine Enttäuschung ist, der braucht die Rezension nicht zu Ende zu lesen. Alle anderen seien hiermit gewarnt.

Ohne jeden einführenden Artikel, ohne einen Überblick über eine Genre-Bestimmung wird hier Beschreibung an Beschreibung geklatscht. Schön bebildert, poppig aufgemacht, mit netten Kästchen am Rand verziert  aber geistlos.

Warum gibt es keine Filme vor »Metropolis« und dann einen langen Sprung bis »Star Trek«? Was ist mit Hammer-Filmen (»Quatermass« fällt einem ein), was ist mit den deutschen Produktionen, was mit echten Ausreißern wie »UFO« und Kultfilmen? Warum erfahren wir nichts über die Macher, die Herkunft der Texte, den Sinn des Ganzen? Ich vermute: weil es keinen gibt, mal von der Abzocke abgesehen.

Das Heft kostet regulär 12,90 Euro. Die Redaktion heißt nur »Redaktion«, die Adresse ist daher tatsächlich Redaktion, Hans-Pinsel-Straße 10, 85540 München (redaktion@emedia.de).



Exterra

Aktuell ist das Exterra 61 des Science Fiction Club Universum erschienen. Es gibt einen Nachruf auf PERRY RHODAN-Autor H. G. Ewers, einen Artikel zu PERRY RHODAN von Robert Hector, einen Conbericht vom Dort.Con 2013 und Teil 4 der Rezensions-Serie von Claudia Höfs zu PERRY RHODAN NEO (Band 25 bis 34). Dazu Rezensionen und ein wenig Rahmenteil.

Herausgeber für den SFC Universum ist Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcu.de). Ein Heft kostet zwei Euro zuzüglich einen Euro Porto.



Fantasia (elektronisch)

Weiter mit den »Spuren des Meisterdetektivs Sherlock Holmes« geht es nahtlos mit Teil 2 dieser »Fantastischen Flüstertüte« von Alisha Bionda als Fantasia 441e.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Hits für Kids

Von zwei Seiten kann man Hits für Kids 41 lesen. Im einen Falle ist es »14plus«, von der anderen Seite dann »+Elterntipps«. Lesen tue ich es immer komplett, wenn es mir auf der Buchmesse in die Finger fällt.

Hier finden sich unschlagbar viele Rezensionen zu Büchern aus dem Kinder- und Jugendbereich. Natürlich ist da viel an Phantastik dabei, das ist halt eines der prägenden Themen der heutigen Literatur für dieses Alter (noch einmal jung sein ...). Überrascht war ich von dem Bericht »Faszination am magischen Ort« über das 9. Literarische Fantasy-Festival im August in Ginsheim-Gustavsburg. Das ist mir (trotz der räumlichen Nähe) entgangen.

Das Heft kostet einen Euro. Herausgeber ist die HITS für KIDS GmbH, Mainstraße 2, 65462 Ginsheim-Gustavsburg (www.hitsfuerkids.de).



Inklings

Von der Inklings-Gesellschaft für Literatur und Ästhetik e.V. kam (endlich mal wieder) ein Rundschreiben an die Mitglieder. Diese Vereinigung kümmert sich  über Symposien und die Herausgabe eines Jahrbuchs  um die Pflege des Werkes der englischen »Inklings«, zu denen neben J. R. R. Tolkien auch C. S. Lewis und andere bedeutende Schriftsteller der Phantastik gehörten.

Nach über 26 Jahren erhöht man bei den deutschen »Inklings« jetzt den Mitgliedsbeitrag von bislang 25,56 Euro (das waren mal 50 Deutsche Mark) auf 50 Euro. Nun, die gestiegenen Lebenshaltungskosten und das gediegene Jahrbuch, das hier jedes Jahr erscheint, machen die Erhöhung nachvollziehbar. Dazu gibt es das Protokoll der Mitgliederversammlung 2013.

Man erreicht die Inklings-Gesellschaft für Literatur und Ästhetik e.V. über Raimund B. Kern, Dicke Hecke 15, 52224 Stolberg-Bicht (raimund.kern@web.de).



Kalender

Das Jahr endet, und mit einer unaufdringlichen Selbstverständlichkeit landen Kalender in meinem Briefkasten. Die wenigsten davon sind mit phantastischen Elementen angereichert. Umso mehr freuen einen dann Dinge wie der vom Atlantis-Verlag herausgegebene Science-Fiction-Kalender 2014 mit Bildern von Timo Kümmel.

Der Künstler ist Gewinner des Kurd-Laßwitz-Preises 2011 für die beste Science-Fiction-Grafik; die ausgewählten zwölf Bilder stammen von Titelbildern des Verlags, aber sie sind als einzelne Kunstwerke sehr wohl beachtlich.

Die Reproduktion ist großartig; die einzige (aber wirklich einzige) Anmerkung ist, dass ich unten gerne mehr Platz gehabt hätte, um Geburtstage oder Veranstaltungen einzutragen. Das ist dann mein Wunsch für 2015. Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.atlantis-verlag.de). Der Kalender kostet zehn Euro.



Paradise

Der Terranische Club Eden hat sich mit Paradise 90  zehn Ausgaben vor dem großen Jubiläum  selbst ein sehr schönes Fanzine geschenkt.

Erstens sind gute Geschichten enthalten. Dennis Mathiak hat mit der abgedruckten Geschichte »Abschied« 2007 den William-Voltz-Award gewonnen. Wolfgang Thadewald berichtet in »Nichts ist vollkommen« über eine Jenseitserfahrung mit verstorbenen PERRY RHODAN-Autoren (und liefert eine ausgesprochen geistvolle Auslegung von einigen Zitaten von Klaus Mahn).

Zweitens sind die Artikel sehr gut. So wird in einem Artikel der deutsche Science-Fiction-Film »Blood Panzer« vorgestellt, Hans Peter Kögler schreibt hochinteressant über die österreichische Science-Fiction-Heftromanserie »Uranus«, und Norbert Mertens bespricht die Serie »Earl Dumarest« von E. C. Tubb.

Für den PERRY RHODAN-Fan finden sich drittens die Eröffnungsrede zum WeltCon 2011 von Andreas Eschbach. Außerdem gibt es Nachrufe auf Marianne Sydow und H. G. Ewers. Der PERRY RHODAN-Fanroman »Andromeda-Timeshift« wird vorgestellt und die PERRY RHODAN-FanEdition 12 rezensiert. Außerdem liefert Thomas Harbach eine längere und sehr interessante Besprechung zur PERRY RHODAN-Chronik 3.

Kontakt zum Terranischen Club Eden erhält man über Kurt Kobler, Feuerwerker Straße 44, 46238 Bottrop (kontakt@terranischer-club-eden.com).



phantastisch!

Die phantastisch! 52 bietet dem Science-Fiction-Fan im Allgemeinen wie dem PERRY RHODAN-Leser im Besonderen eine nette Leseabwechslung. So wird Michael Marcus Thurner interviewt (und bietet ein schönes Pressebild ohne Brille), Sonja Stühr informiert über »Phantastisches Lesefutter für junge Leser«, Carsten Kuhr interviewt den Autor Derek Landy (mich begeistert seine Serie »Skullduggery Pleasant« besonders wegen der Titelbilder mit einem Skelett als Pistolero), Heidrun Jänchen ist mit einer Kurzgeschichte vertreten, und Achim Schnurrer schreibt seinen zweiten Teil über die Geschichte des Schlaraffenlandes.

Eine nette Mischung, die durch Rezensionen und Illus »aufgepeppt« wird.

Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.phantastisch.net). Das Heft kostet 5,30 Euro.



retro GAMER

Ich lese dieses Heft gern, denn das Heft erinnert mich immer an meine ersten Jahre als Computer-»User«. So bringt der aktuelle retro GAMER 4/2013 einen Rückblick auf die großartige PC-Science-Fiction-Serie »Star Fox«, einen Abgesang auf 21 Jahre »Lucas Arts« (die mir besonders wegen ihrer Spiele zu »Star Wars« vertraut sind) und einen schönen Artikel zu »Das Erbe von Sim City«. Dies ist ein Spiel, das mir in seinen verschiedenen Inkarnationen viel meiner freien Zeit »geraubt« hat.

Ähnliches gilt für das beschriebene phantastische »Populous« oder »The Bard's Tale«. Im Rückblick fällt einem erst auf, wie gruselig anfangs die Grafiken waren. Und bei »30 Jahre Dragon's Lair« erinnere ich mich daran, dass ich damals auch an in einem Spielkasino (ja, so hieß das Ding) anstand, um eine Runde spielen zu können ... Insgesamt ist das Heft immer ein schöner, nostalgischer Rückblick  dazu hervorragend illustriert und sehr unterhaltsam zu lesen.

Das Heft kostet im Handel 12,90 Euro. Die Redaktion hat die Adresse retro GAMER, Hans-Pinsel-Straße 10 a, 85540 München.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2732-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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